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Will der Staatschef die
Kirche „auslöschen“?
Die nicaraguanische Regierung um 
Präsident Daniel Ortega verschärft 
ihren Kurs gegen die Kirche weiter. 
Ein Oppositionspolitiker befürch-
tet sogar, Ortega wolle die Kir-
che „auslöschen“.    Seite 13
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Kirche „auslöschen“?
Die nicaraguanische Regierung um 
Präsident Daniel Ortega verschärft 
ihren Kurs gegen die Kirche weiter. 
Ein Oppositionspolitiker befürch-
tet sogar, Ortega wolle die Kir-

Vor allem …

Der neue Präsident ist
nun doch der alte

Viele witterten in der Türkei schon einen 
Regierungswechsel. Doch die 
Stichwahl gewann Amtsinha-
ber Recep Tayyip Erdoğan. Is-
lamexperte Udo Steinbach er-
klärt, warum. Seite 2/3 und 8

Liebe Leserin,
lieber Leser

Wer glaubt heute noch an 
den EU-Beitritt der Tür-

kei? Niemand. Fast vergessen ist, 
dass Anfang des Jahrhunderts 
führende deutsche Politiker die 
Werbetrommel rührten. Die 
„Heranführungshilfe“ für Anka-
ra aus Brüssel umfasste mehrere 
Milliarden Euro.
Seit Präsident Recep Tayyip Er-
doğan an der Macht ist, und 
das wird er wohl auch die 
nächsten fünf Jahre sein (siehe 
Seite 2/3 und 8), haben sich 
die westlichen Beitritts-Träume 
als Schäume entpuppt. Auf der 
anderen Seite standen natio-
nalistische Vormachtsstellungen 
und teils religiöser Fundamenta-
lismus entgegen. So wächst nicht 
zusammen, was wohl auch nicht 
zusammengehört.
Darüber muss niemand in Trä-
nen ausbrechen. Manche Politi-
ker sollten aber die Lehre ziehen,  
hehre Wünsche durch nüchterne 
Real- und Machtpolitik zu er-
setzen. So, wie der Westen gegen 
manche Widerstände im Kal-
ten Krieg auf Dauer erfolgreich 
agierte. Die vielen Türken, die in 
Deutschland eine zweite oder gar 
erste Heimat gefunden haben, 
sind dabei ein positives Pfund: 
Im unmittelbaren zwischen-
menschlichen Bereich liegt das 
Feld für eine friedliche, gute und 
gemeinsame Zukunft.

Auf dem Weg ganz im 
Gespräch mit Gott

Beim Pilgern denkt man meist 
an den Jakobsweg. Immer mehr 
Wanderer entdecken die Olavs-
wege in Skandinavien. Sie führen 
an Stabkirchen vorbei durch un-
berührte Natur. Seite 24/25
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In diesem Nanosatelliten, konstruiert von Wissenschaftlern des Polytechnikums 
in Turin, wird die nächsten Jahre eine Papstbotschaft die Erde umrunden. „Spei 

Satelles“ (Wächter der Ho� nung) heißt die vatikanische Weltraummission, für die 
Worte von Franziskus bei seinem Segen in der Corona-Pandemie digitalisiert und 
kodiert wurden. Als Funksignal aus dem All sollen sie zu einem „Keim der Ho� -
nung“ werden.          Seite 7

Ein Himmelsgefährt 
als Hoffnungsbote

gemeinsame Zukunft.

Ihr
Johannes Müller,
Chefredakteur

nun doch der alte
Viele witterten in der Türkei schon einen 
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Stichwahl gewann Amtsinha-
ber Recep Tayyip Erdoğan. Is-
lamexperte Udo Steinbach er-
klärt, warum. 
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BERLIN (KNA) – Der Islam-
wissenschaftler und Nahost-
experte Udo Steinbach (Foto 
unten: KNA) leitete von 1976 
bis 2006 das Deutsche Orient-
Institut in Hamburg. Als Buch-
autor, insbesondere zur Türkei, 
und häu� ger Talkshowgast hat 
er die Ereignisse in der islami-
schen Welt analysiert. Im Ge-
spräch blickt der 80-Jährige auf 
die Wahlen in der Türkei und die 
politische Entwicklung in der 
arabischen Welt. Ein „Kampf der 
Kulturen“, so seine Überzeugung, 
wird ausbleiben. Die Muslime su-
chen aber ihren Platz in der globa-
lisierten Welt.

Herr Professor Steinbach, das Ge-
schehen in der islamischen Welt 
beobachten Sie als Wissenschaftler 
seit Jahrzehnten. Die Türkei hat-
ten Sie dabei immer besonders im 
Blick. Dort hat sich bei der Stich-
wahl zwischen dem politischen 
Islamisten Recep Tayyip Erdoğan 
und dem Sozialdemokraten Kemal 
Kiliçdaroğlu am P� ngstsonntag 
Amtsinhaber Erdoğan durchge-
setzt. Haben Sie damit gerechnet?

Ja. Wie so oft zerplatzt da-
mit westliches Wunschdenken im 
Orient. Auch wenn die Umfragen 
teilweise einen Sieg Kiliçdaroğlus 
versprachen, war er nie der stärkere 

Kandidat und sein Bündnis aus 
sechs Parteien passte nicht wirk-
lich zusammen. Der Westen 
hat den Ein� uss von Erdoğans 
schlechter Wirtschaftsbilanz 
auf die Wähler überschätzt und 

wollte nicht wahrhaben, dass für 
eine Mehrheit der Türken die kon-
servativ-islamische und nationalis-
tische Ausrichtung der Gesellschaft 
mindestens genauso wichtig ist.

Einmal mehr galt das auch für die 
türkischen Wähler in Deutsch-
land, die zu zwei Dritteln für Er-
doğan gestimmt haben.

Das zeigt, dass viele Deutschtür-
ken o� enbar die liberale Demokratie 
und individuelle Freiheit, von der sie 
in Deutschland pro� tieren, in der 
Türkei nicht wollen. Hier sehe ich ein 
grundsätzliches Integrationsproblem: 
Hierzulande wählen die meisten Tür-
keistämmigen aus pragmatischen 
Gründen eher linke, weil migranten-
freundliche Parteien. Aber sobald es 

um die Türkei geht, stehen sie noch 
in der dritten Einwanderergene-
ration politisch oft im nationa-
listisch-islamistischen Lager. Das 
bleibt eine Herausforderung für 
die deutsche Politik.

Wie geht es nach dem Wahl-
sieg Erdoğans weiter mit der 
Türkei?

Innenpolitisch rechne ich 
mit einer weiteren Zuspitzung 

der Lage, weil die Gesellschaft zwi-
schen säkularen und streng religiö-
sen Bevölkerungsteilen gespaltener 
ist denn je. Es gibt sogar Indizien für 
eine militante Eskalation zwischen 
den gesellschaftlichen Gruppen. Er-
doğans Machtapparat wird darauf 
erst recht mit staatlicher Repression 
reagieren. Dazu kommt sein Kon-
frontationskurs in der Kurdenfrage. 
Es droht eine Massenauswanderung 
von Türken nach Europa, vor allem 
Deutschland. Ein weiteres Problem 
sind die 3,5 Millionen syrischen 
Flüchtlinge in der Türkei, die Er-
doğan aus dem Land haben will. 
Doch die dafür gedachten Gebiets-
eroberungen in Syrien sind ihm 
nicht gelungen.

Wo steht die Türkei außenpoli-
tisch?

Erdoğan sitzt zwischen allen 
Stühlen, die Türkei ist isoliert. Die 
Beziehungen zum Nato-Partner 
USA und zur EU sind belastet, die 
zu Russland ungeklärt. In der ara-
bischen Welt erhebt Erdoğan weiter 
den Anspruch eines Anführers der 
Sunniten, grüßte aber nach dem Er-
folg im ersten Wahldurchgang wie-
der mit eingeknicktem Daumen –

NACH WIEDERWAHL ERDOĞANS

Massenexodus droht
Islamexperte Udo Steinbach zur Lage in der Türkei und Nahost

mit westliches Wunschdenken im 
Orient. Auch wenn die Umfragen 
teilweise einen Sieg Kiliçdaroğlus 
versprachen, war er nie der stärkere 
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lich zusammen. Der Westen 
hat den Ein� uss von Erdoğans 
schlechter Wirtschaftsbilanz 
auf die Wähler überschätzt und 

eine Mehrheit der Türken die kon-
servativ-islamische und nationalis-
tische Ausrichtung der Gesellschaft 
mindestens genauso wichtig ist.

Einmal mehr galt das auch für die 
türkischen Wähler in Deutsch-
land, die zu zwei Dritteln für Er-
doğan gestimmt haben.

Das zeigt, dass viele Deutschtür-
ken o� enbar die liberale Demokratie 
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in Deutschland pro� tieren, in der 
Türkei nicht wollen. Hier sehe ich ein 
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Hierzulande wählen die meisten Tür-
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freundliche Parteien. Aber sobald es 

um die Türkei geht, stehen sie noch 
in der dritten Einwanderergene-
ration politisch oft im nationa-
listisch-islamistischen Lager. Das 

  Anhänger des türkischen Präsidenten Recep Tayyip Erdoğan versammelten sich am Abend des Pfi ngstsonntag im Berliner 
Bezirk Kreuzberg, um den Wahlsieg des Amtsinhabers nach der Stichwahl in der Türkei zu feiern. Für Udo Steinbach ein Indiz, 
dass viele Deutschtürken die liberale Demokratie und individuelle Freiheit, von der sie in Deutschland profi tieren, in der Türkei nicht 
wollen. Foto: Imago/dts
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dem Gruß der fundamentalistischen 
Muslimbrüder. Doch damit stößt er 
in arabischen Ländern wie Ägypten, 
Saudi-Arabien und den Emiraten 
auf Vorbehalte. Die türkische Wirt-
schaft taumelt und Erdoğan ist nicht 
mehr der starke Sultan, der eine Art 
neues Osmanisches Reich errichten 
könnte, auch wenn er diesen Ehr-
geiz weiterhin hat.

Den Aufstieg des politischen Is-
lams und islamischen Extremis-
mus seit den 1970er Jahren haben 
Sie als Wissenschaftler unmittel-
bar verfolgt. Welche Rolle spielt 
der Fundamentalismus heute für 
die Gesellschaften des Nahen und 
Mittleren Ostens?

Der religiöse Fundamentalismus 
in diesen Ländern, ob gewalttätig 
oder in Form des politischen Islams, 
hat seinen Zenit längst überschrit-
ten. Bald nachdem ich die Leitung 
des Deutschen Orient-Instituts 
übernommen hatte, eskalierte 1978 
im Iran die islamische Revolution; 
Gruppen wie Hisbollah und Hamas 
entstanden; nach dem 11. Septem-
ber 2001 war der islamistische Ter-
ror dann in aller Munde und erlebte 
mit dem „Islamischen Staat“ seinen 
schockierenden Höhepunkt.

Aber die Verbrechen im Namen 
des Islams haben unter Muslimen 
breiten Abscheu ausgelöst. Die Ge-
waltoption im Koran wird heute 
selbst von vielen Religionsgelehrten 
viel kritischer gesehen. Und: Die 
Menschen haben begriffen, dass der 
Islamismus ein leeres Versprechen 
ist. Die politischen und ökonomi-
schen Probleme wie Jugendarbeits-
losigkeit und Bevölkerungsexplo-
sion kann er nicht lösen, sondern 
verschlimmert sie noch. 

Das heißt nicht, dass traditio-
nelle islamische Werte an Einfluss 
verlieren oder plötzlich überall die 
Menschenrechte regieren, siehe den 
Erfolg von Erdoğan. Aber der Ara-
bische Frühling hat gezeigt, dass die 
Menschen in der Region vor allem 
Würde und Wohlstand verlangen, 
keinen Gottesstaat. Im Iran begehrt 
das Volk dagegen auf, in Saudi-Ara-
bien drängt die Regierung selber 
den ultrakonservativen Wahhabis-
mus zurück. Die Muslime suchen 
mehr denn je ihren Platz in der mo-
dernen Welt.

Also kein Kulturkampf?
Nein, dazu wird es nicht kom-

men. Wohl aber zu einem neuen 
außenpolitischen Selbstbewusstsein 
der islamischen Staaten. Da erleben 
wir gerade einen dramatischen Wan-
del inmitten der globalen Kräftever-
schiebungen. Er wird angeführt von 
den wirtschaftlich potenten Golf-
staaten und hat auch mit dem mas-
siven Ansehensverlust der USA nach 
dem Irakkrieg zu tun. 

Wir sehen das an der jüngsten 
Annäherung zwischen den alten 
Erzfeinden Saudi-Arabien als sun-
nitische Vormacht und dem schi-
itischen Iran, die eine Wende im 
Drama des Jemenkriegs einläuten 
könnte. Wir sehen es an der bedin-
gungslosen Wiederaufnahme Syri-
ens in die Arabische Liga und der 
offenen Diplomatie der Golfländer 
gegenüber Russland.

Das klingt aber erst recht nach ei-
ner antiwestlichen Stoßrichtung.

Das wäre eine verkürzte Sichtwei-
se. Niemand bedauert den Rückzug 
der Amerikaner, die soviel Chaos 
in der Region angerichtet haben. 
Aber die islamischen Staaten bli-
cken durchaus nach Westen, vor al-
lem auf Europa – schon um für ihre 
Entwicklung nicht auf die Chinesen 
angewiesen zu sein. Sie tun das aller-
dings pragmatisch. 

Die Abraham-Abkommen zur 
Normalisierung der Beziehungen 
mit dem westlichen Vorposten Is-
rael waren ein Meilenstein. Sie la-
gen aber schlicht im Interesse der 
Unterzeichner Vereinigte Arabische 
Emirate, Bahrain, Sudan und Ma-
rokko. Ähnlich nutzengeleitet wol-
len islamische Länder das Verhältnis 
zur EU gestalten. Auf dem Ener-
gie- und Handelssektor gibt es da-
für viele Anknüpfungspunkte. Dar-
über hinaus hat Europa als Vorbild 
für funktionierende, sozial gerechte 
Staatswesen eine hohe Faszination 
für die arabischen Gesellschaften.

Wie sollten die Europäer darauf 
reagieren?

Europa muss aus dem Schatten 
der USA treten und den politi-
schen und ökonomischen Wandel 
in der Region aktiv mitgestalten. 
Nicht durch penetrantes Einfordern 
westlich-demokratischer Standards 
– Stichwort Nancy Faeser und ihre 
One-Love-Binde bei der WM in Ka-
tar. So etwas kommt in der islami-
schen Welt nicht gut an. Zumal sich 
der Westen dann sehr schnell den 
Vorwurf doppelter Standards gefal-
len lassen muss, weil er die demo-
kratische Opposition von Tunesien 
bis Ägypten seit dem Arabischen 
Frühling gar nicht unterstützt hat.

Entscheidend ist ein Umgang auf 
Augenhöhe, der die Araber nicht 
belehrt, sondern kulturelle Eigen-
heiten zunächst mal respektiert. 
Nur so kann neben dem wirtschaft-
lichen auch der kulturelle Austausch 
wachsen. Das ist die Vorbedingung, 
damit sich Demokratie und Men-
schenrechte in den islamischen Län-
dern weiter entwickeln können.  
 Interview: Christoph Schmidt

Hinweis
Lesen Sie dazu einen Kommentar auf 
Seite 8.

ISTANBUL/ROM (KNA) – 
Der Apostolische Vikar in  
Anatolien, Bischof Paolo Bizzeti, 
hofft nach der Wiederwahl des 
türkischen Präsidenten Recep 
Tayyip Erdoğan auf „eine Politik 
der Zusammenarbeit mit allen po-
litischen, sozialen, religiösen und 
kulturellen Kräften im Land“. 

Die Türkei sei ein Land mit vie-
len Ressourcen und Verschiedenhei-
ten, die nicht vernachlässigt werden 
sollten, sagte der italienische Jesuit 
den katholischen Pressediensten Sir 
und Fides. Zu den großen Heraus-
forderungen zählt Bizzeti vor allem 
die Bewältigung der Schäden des 
schweren Erdbebens, das die Türkei 
und Syrien Anfang Februar heimge-
sucht hatte. Dabei könne die Regie-
rung auch auf die Caritas des Landes 
zählen, sagte Bizzeti, der auch Präsi-
dent der Caritas Türkei ist.

Erdoğan gewann die Präsiden-
tenwahl am Pfingstsonntag mit 
rund 52 Prozent vor seinem Her-
ausforderer Kemal Kiliçdaroğlu (48 
Prozent). Der Westen, sagte der 
Italiener Bizzeti, sei auf bestimmte 
Aspekte fixiert, „während es andere 
gibt, die für das türkische Volk ein-
deutig wichtiger sind und die wir 
unterschätzen“.

Für viele Türken sei die interna- 
tionale Bedeutung, die das Land un-
ter Erdoğan erlangt habe, ein ganz 
wesentlicher Faktor. Erdoğan wer-
de von Europa, den USA, Russland 
und den Golfstaaten als wichtiger 
geopolitischer Akteur anerkannt. 
Er sei eine Führungspersönlichkeit, 
„die fest im Sattel sitzt und auf in-
ternationale Anerkennung und Un-
terstützung zählen kann“. Geholfen 
habe dem Präsidenten freilich auch, 

dass die Medien zu großen Teilen 
in der Hand der Regierung seien. 
Dass sich Erdoğan nur mit rund 
zwei Millionen Stimmen Vorsprung 
durchsetzte, zeige allerdings auch 
die Gespaltenheit des Landes, er-
klärte Bizzeti weiter.

Die christlichen Gemeinschaften 
in der Türkei stünden dem Wahl- 
ergebnis recht gleichmütig gegen-
über, ließ der katholische Ordens-
mann weiter durchblicken: „Ehrlich 
gesagt hatte die katholische Kirche 
nie Schwierigkeiten mit der Regie-
rung Erdoğan.“ Es gebe Fragen, die 
immer ungelöst gewesen seien, etwa 
die Rechtspersönlichkeit der katho-
lischen Kirche. Aber das seien Pro-
bleme, die auf den Vertrag von Lau-
sanne von 1923 zurückgingen und 
nicht auf die Regierung Erdoğan.

Unterdessen gratulierte der Öku-
menische Patriarch von Konstanti-
nopel, Bartholomaios I., Präsident 
Erdoğan zum Wahlsieg. Er wünsch-
te ihm eine fruchtbare und erfolg-
reiche neue Amtszeit zum Wohl 
aller Bürger, erklärte der griechisch- 
orthodoxe Kirchenführer.

Auch der Moskauer Patriarch 
Kyrill I. beglückwünschte Erdoğan. 
Das Ergebnis zeige, dass die Bürger 
der Reformpolitik vertrauten, die 
Erdoğan in Gesellschaft und Wirt-
schaft vorantreibe, hieß es in dem 
Schreiben aus Moskau. Zwischen 
Russland und der Türkei bestünden 
enge Bindungen, „für deren Stär-
kung Sie und Ihre Partner in den 
vergangenen Jahren hart gearbeitet 
haben“. Kyrill hoffe zudem, dass das 
Handeln des türkischen Präsidenten 
künftig auf die Entwicklung guter 
nachbarschaftlicher Beziehungen 
zwischen beiden Ländern abzielen 
werde. 

„Nie Schwierigkeiten“
Kirche in der Türkei hofft auf Zusammenarbeit

  Recep Tayyip Erdoğan bei einer Ansprache in Kahramanmaraş am 20. Mai. Die 
türkische Provinz gehört zu den Gebieten, die am 6. Februar von einem schweren 
Erdbeben erschüttert worden sind. Foto: gem
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BERLIN (KNA) – Katholische 
Laien haben von den Bischöfen 
die Freigabe von Finanzmitteln 
für vereinbarte Reformen gefor-
dert. „Wir erwarten, dass die deut-
schen Bischöfe den Reformprozess 
des Synodalen Wegs fortsetzen“, 
sagte die Präsidentin des Zentral-
komitees der deutschen Katholi-
ken (ZdK), Irme Stetter-Karp, in 
Berlin.

Das am Donnerstag voriger Wo-
che öffentlich gewordene Zögern 
einiger Bischöfe, den geplanten 
Synodalen Ausschuss mit den nöti-
gen Finanzmitteln auszustatten, sei 
irritierend. „Eine überwältigende 
Mehrheit der Bischöfe hat auf dem 
Synodalen Weg für den Synodalen 
Ausschuss gestimmt. Wortbruch 
macht die Glaubwürdigkeit kaputt“, 
warnte Stetter-Karp.

Die Katholische Nachrich-
ten-Agentur (KNA) hatte berichtet, 

dass ein Finanzbeschluss zu Personal 
und Sachmitteln für den Reform-
prozess Synodaler Weg vertagt wur-
de und einige Bischöfe dafür keine 
Mittel freigeben wollen. Es handelt 
sich demnach um einen höheren 
sechsstelligen Betrag. Am 19. und 
20. Juni kommen die Bischöfe das 
nächste Mal zu ihrem Ständigen Rat 
zusammen.

Im Synodalen Weg hatten Bi-
schöfe und Laien in Deutschland als 
Konsequenz aus den Missbrauchs- 
skandalen seit Dezember 2019 in 
mehreren Runden Reformen mit-
einander besprochen. Es ging um 
mehr Kontrolle bischöflicher Macht, 
Frauenrechte und den Umgang mit 
geschlechtlichen Identitäten. Der 
Prozess gemeinsamen Beratens und 
auch Entscheidens soll über einen 
Zwischenschritt in Gestalt eines  
Synodalen Ausschusses 2026 in ei-
nen dauerhaften Synodalen Rat 
münden.

SYNODALER WEG

Finanzbeschluss vertagt
ZdK fordert: Bischöfe sollen Geld für Reformen freigeben 

Kurz und wichtig
    

Caritas-Präsident
Erzbischof Tarcisius Isao Kikuchi (64; 
Foto: KNA), Vorsitzender der Japa-
nischen Bischofskonferenz, ist neuer 
Präsident von Caritas Internationalis. 
Die rund 400 Mitglieder der Gene-
ralversammlung des internationalen 
Caritas-Dachverbands wählten ihn in 
Rom für eine Amtszeit von vier Jahren. 
Der Ordensmann der Steyler Missio-
nare löst den kommissarischen Leiter 
Pier Francesco Pinelli ab. Ihn hatte 
Papst Franziskus berufen, nachdem 
er im November 2022 überraschend 
die Führungsspitze des Verbands un-
ter Leitung von Kardinal Luis Antonio  
Tagle entlassen hatte. Hintergrund für 
die Maßnahme waren Klagen über 
eine schlechte Unternehmenskultur.

Ehrentitel
Auf den Philippinen ist die Basi-
lika des „Schwarzen Nazareners“ 
nun offizielles Heiligtum des Haupt-
stadt-Erzbistums Manila. Dies geht 
aus einer entsprechenden Verfügung 
des Erzbischofs von Manila, Kardinal 
José Advíncula, hervor. Die Kirche im 
Stadtteil Quiapo ist die Heimat der 
als wundertätig verehrten Statue 
des „Schwarzen Nazareners“ ( Jesus  
Christus), die bei der jährlichen Pro-
zession am 9. Januar stets Millionen 
Menschen anzieht.

EICHSTÄTT (epd) – Die Katho-
lische Universität Eichstätt-Ingol-
stadt (KU) bietet ab dem Winter-
semester 2023/24 erstmals das Zer-
tifikatsstudium „Transformation 
– Orientierung – Zukunft“ an. 

Das zweisemestrige Studienpro-
gramm richtet sich an junge Men-
schen, die sich für eine sozial gerech-
te und nachhaltige gesellschaftliche 
Entwicklung einsetzen wollen.

Ziel sei, die Studenten auf aktuelle 
soziale, ökonomische und ökologi-
sche Umbrüche vorzubereiten und 
sie bei der Suche nach zukunftsfä-
higen Lösungen zu unterstützen. 
Man müsse vom Wissen zum Han-
deln übergehen und neue Lehr- und 
Lernmethoden einsetzen, um Zu-
kunftskompetenzen für eine sozial- 
ökologisch gerechte Gesellschaft zu 
entwickeln, sagte Religionspädago-
gik-Professorin Simone Birkel.

Vom Wissen zum Handeln
KU Eichstätt startet Zertifikatsstudium zu Zukunftsfragen

Online-Prävention
Das Erzbischöfliche Jugendamt (EJA) 
und der Bund der Deutschen Katho-
lischen Jugend (BDKJ) München und 
Freising haben ein interaktives On-
line-Tool zur Prävention veröffentlicht. 
Es soll die Prävention sexualisierter 
Gewalt niederschwellig unterstützen 
und war bereits in der Entwicklungs-
phase von staatlicher Seite gefördert 
worden. Jetzt ist es kostenfrei im In-
ternet auf www.eja-muenchen.de/
praevention abrufbar. Das Tool richtet 
sich insbesondere an Personen, die 
Kinder- und Jugendgruppen leiten.

Neue Leitung
Die internationale Päpstliche Stiftung 
„Kirche in Not“ erhält eine neue Lei-
tung. Ab 14. Juni übernimmt die Nord- 
irin Regina Lynch (66), langjährige 
Projektdirektorin des Hilfswerks, für 
die nächsten fünf Jahre das Amt der 
Geschäftsführenden Präsidentin in der 
Nachfolge von Thomas Heine-Geldern 
(71). Präsident der Stiftung bleibt Kar-
dinal Mauro Piacenza. Darüber hinaus 
wurde Philipp Ozores als Generalse-
kretär bestätigt. Die studierte Litera-
turwissenschaftlerin Lynch arbeitet 
seit 1980 in der internationalen Zen-
trale von „Kirche in Not“ in Königstein 
im Taunus.

Pilger kehren zurück
Der christliche Pilgertourismus im Hei-
ligen Land hat nach Angaben des Chris- 
tian Information Center wieder die 
Größenordnung der Vor-Corona-Zeit 
erreicht. Bis Mitte Mai hat die von den 
Franziskanern geleitete Anlaufstel-
le in Jerusalem rund 8400 Gruppen 
mit 332 000 Personen beraten. 2019 
seien es 16 350 Gruppen mit 613 400 
Personen gewesen. Infolge strenger 
Corona-Beschränkungen waren Israel 
und die Palästinensergebiete für aus-
ländische Touristen rund zwei Jahre 
lang weitgehend gesperrt.

ROM (KNA) – Papst Franziskus 
sieht die Lebensform der Familie 
in Gefahr. Die katholische Kirche 
dürfe sich nicht damit abfinden, 
dass die Familie im Zuge von Un-
gewissheit, Individualismus und 
Konsumdenken zugrunde gehe, 
schreibt der Papst in einer vom Va-
tikan veröffentlichten Botschaft. 

Familie sei „eine Gemeinschaft 
des Lebens und der Liebe, ein un-
ersetzliches und unauflösliches Band 
zwischen Mann und Frau, ein Ort 
der Begegnung der Generationen, 
die Hoffnung der Gesellschaft“. Sie 
schaffe Gemeinwohl, weil sie einen 
Reichtum für Kirche und Gesell-
schaft darstelle.

Franziskus äußerte sich zum 
Start des Aktionsprogramms „Fa-
mily Global Compact“, mit dem 
der Vatikan Studien über das The-
ma Familie an den katholischen 
Universitäten weltweit fördern will. 
Von den Forschungsergebnissen 
soll auch die Seelsorge in Gemein-
den profitieren.

Ein weiteres Ziel des Aktions-
programms sei die Förderung einer 
„Kultur der Familie“, um Vorschlä-
ge für die Politik zu formulieren, 
heißt es in der Papst-Botschaft. Der 
„Family Global Compact“ ist eine 
Initiative der Vatikanbehörde für 
Laien, Familie und Leben sowie der 
Päpstlichen Akademie für die Sozial-
wissenschaften.

Papst sieht Familie in Gefahr
Vatikan startet Aktionsprogramm für Universitäten

  
Familien liegen 
Papst Franzis-
kus sehr am 
Herzen. Bei 
seinen Gene-
ralaudienzen 
sucht er immer 
wieder das 
Gespräch mit 
ihnen.

Foto: KNA
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Es wird derzeit geübt und ge-
plant. Bevor Elena ihre Erst-
kommunion in St. Agatha in 

Münster-Angelmodde feiert, steht 
noch einiges an. Das ist in jeder 
Familie ganz normal. Bei Familie 
Kaup aber ist das besonders. So wie 
die Zehnjährige es ist: Elena hat das 
Down-Syndrom. Ihre Möglichkei-
ten, die Inhalte und Hintergründe 
des anstehenden Ereignisses zu re-
flektieren, sind stark eingeschränkt. 
Die Vorfreude in der Familie ist es 
deshalb aber keineswegs.

„Wir wissen eigentlich gar nicht, 
was sie von all dem versteht“, sagt 
Mutter Barbara Kaup. „Sie hat 
nicht die Möglichkeit, es uns mit-
zuteilen.“ Um das Verstehen geht 
es ihr bei ihrer Tochter auch nicht. 
„Es geht um das Erleben, um das 
Dabeisein, um die Gemeinschaft.“ 
Und dass Elena sich dabei wohl-
fühlt, ist immer wieder deutlich zu 
sehen. „Sie ist gerne in der Kirche, 
läuft mit den anderen Kindern mit, 
probiert sich bei den Aufgaben in 
der Vorbereitung.“

Wöchentlicher Gast
Die Kirche ist kein fremder Ort 

für Elena. Mit ihrer Familie ist sie 
wöchentlicher Gast in den Gottes-
diensten. „Auch das unterscheidet 
sie von vielen anderen Kindern“, 
sagt Kaup. „Sie geht nicht zur Erst-
kommunion, weil es gerade an-
steht oder weil sie das große Event 
sucht.“ Sie geht, weil es zum religiö- 
sen Leben der Familie Kaup passt. 
„Es war für uns keine Frage, dass 
sie den gleichen Weg geht wie ihre 
Schwester und ihr Bruder.“

Und sie ist ein besonderer Gast 
in den Gottesdiensten. Denn sie 
nimmt die Liturgie auf ihre eigene, 
außergewöhnliche Art wahr. Den 
Inhalt der Texte versteht sie nicht, 
wohl aber die Bilder und Figuren 
in der Kirche. Sie kennt den Ab-
lauf der Heiligen Messen und weiß, 
wann sie stehen oder sitzen kann. 
Sie spricht das Vaterunser auf ihre 
Weise mit, singt bei den Liedern 
laut, wenn auch nicht immer ganz 
melodisch mit und tanzt auch gern 
mal zur Orgelmusik. Und sie pus-
tet gerne Kerzen aus. Da muss ihre 
Mama manchmal einschreiten.

Es ist die ganz persönliche Art 
von Elena, Gott zu feiern. Und so 
wird es auch bei ihrer Erstkommu-
nion sein. Sie hat dafür keine Ge-
bete auswendig gelernt oder über 

das Leben von Jesus gesprochen. 
„Braucht es das, um glauben zu 
können?“, fragt ihre Mutter. Und 
gibt die Antwort selbst: „Es geht 
doch um ein Gefühl, um Gebor-
genheit, um Gemeinschaft – nicht 
um Wissen.“ Letztlich werde keins 
der Kinder das Geheimnis von Gott 
ergründen können. „Und auch wir 
Erwachsenen nicht.“ 

Elena reduziere den Glauben 
damit für sich von vorneherein 
auf das Wesentliche – ohne große 
Theologie, ohne Schrift-Auslegung, 
ohne festes Korsett. „Sie fühlt sich 
einfach wohl in der Kirche.“ 

Angebot statt Pflicht
Kaup ist dankbar, dass dieser Weg 

in der Pfarrgemeinde mitgegangen 
wird. Sie war zu allen kreativen, spi-
rituellen und gemeinschaftlichen 
Vorbereitungsangeboten eingela-
den – aber nicht verpflichtet. Gera-
de, wenn es längere und intensivere 
Einheiten gab, wäre Elena vielleicht 
überfordert gewesen. Sie nahm an 
den Angeboten teil, die ihr lagen. 
Den Rest erlebte sie mit ihrer Fami-
lie – vor allem in den sonntäglichen 
Gottesdiensten.

Jetzt, kurz vor dem großen Fest, 
wird die Vorbereitung aber auch bei 

den Kaups noch einmal intensiv. 
Für die Erstkommunion-Feier wird 
geübt. „Nicht, damit sie alle Wege 
und Aufgaben perfekt beherrscht, 
sondern um ihr Sicherheit zu ge-
ben“, erklärt die Mutter. Sie blät-
tern viel im Foto-Album der älteren 
Schwester Maja, um die einzelnen 
Momente des Festes zu sehen. Auch 
das Kommunionkleid von Maja hat 
Elena schon anprobiert.

Üben mit Oblaten
Im Supermarkt werden noch Ob-

laten gekauft, um mit ihr den Emp-
fang der Kommunion zu üben. Ob 
sie in der Messe dann alles richtig 
macht, weiß keiner. „Aber sie wird 
ohne Angst vor Neuem dabei sein 
können“, ist Barbara Kaup sicher.

Dass der Tag ein besonderer ist, 
wird Elena erst bei der Feier selbst 
bemerken. „So weit vorausschauen 
kann sie nicht.“ Wenn aber Freun-
de und Familie kommen, wenn sie 
spürt, dass sie im Mittelpunkt steht, 
und wenn sie Geschenke bekommt, 
wird sie das Festliche empfinden. 
Und der Rest der Kaups wird „ein-
fach nur stolz sein“, sagt ihre Mut-
ter. Nicht weil sie ein Gebet in der 
Kirche vorträgt oder eine Fürbitte 
vorspricht. „Das kann sie nicht – 

uns ist es aber auch viel wichtiger, 
dass Elena ihren Weg so geht, wie 
sie es kann, ohne irgendwelche 
Leistungen erbringen zu müssen – 
und das tut sie.“

Ohne Stützräder
Das macht sie Familie stolz. Wie 

vor einigen Wochen, als sich die 
kleine Tochter das erste Mal ohne 
Stützräder auf ihr Fahrrad setzte 
und zum Sonntagsgottesdienst vor-
wegfuhr: „Wir haben alle über das 
ganze Gesicht gestrahlt.“

 Michael Bönte

FESTKLEID VON DER SCHWESTER

Sie feiert Gott auf ihre Art
Die kleine Elena aus Münster hat das Down-Syndrom – und bald Erstkommunion

Elena Kaup 
begutachtet das 
Kommunion-Kleid, 
das sie von ihrer 
Schwester „vererbt“ 
bekommen hat.

Foto: Michael Bönte

Beilagenhinweis
(außer Verantwortung der Re-
daktion). Dieser Ausgabe liegt 
ein Prospekt mit Spendenaufruf 
der Priesterausbildungshilfe e. V., 
Bonn, bei. Wir bitten unsere Leser 
um freundliche Beachtung.
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ROM/FREIBURG (KNA) – Der 
Papst-Botschafter in Deutsch-
land, Erzbischof Nikola Eterović, 
hat ein Buch über die Außenpoli-
tik des Heiligen Stuhls vorgelegt. 
Auch um den Fall der Mauer und 
sein Heimatland Kroatien geht es 
darin.

Der Vatikan ist der kleinste Staat 
der Welt und gleichzeitig Sitz der 
Zentrale einer der größten Organisa-
tionen dieser Erde: Zur katholischen 
Kirche gehören rund 1,37 Milliar-
den Menschen, das entspricht etwa 
18 Prozent der Weltbevölkerung. 
„Es gibt kein Land ohne Katholi-
ken“, bringt es Nuntius Eterović in 
seinem Buch „Die leise Macht. Die 
Diplomatie des Heiligen Stuhls“ auf 
den Punkt.

Seit beinahe zehn Jahren ist der 
gebürtige Kroate als Papst-Botschaf-
ter in Deutschland tätig. Er vertritt 
das Völkerrechtssubjekt „Heiliger 
Stuhl“, dessen weltweiter Ein� uss 
oft unterschätzt wird. Seine diplo-
matische Karriere mit Stationen in 
der Elfenbeinküste, Spanien, Nica-
ragua, der Ukraine sowie im Staats-
sekretariat des Vatikans begann 
Eterović 1980. Die Erfahrungen, 
die der 72-Jährige gesammelt hat, 
spiegeln sich in seinem Buch wider. 
Sein Hauptthema ist jedoch die Au-
ßenpolitik des Heiligen Stuhls, der 
heute diplomatische Beziehungen 
zu 186 Staaten unterhält.

Aus jüngerer Geschichte
Ausführlich beschäftigt sich der 

Missionswissenschaftler und Kir-
chenrechtler mit zwei Beispielen aus 
der jüngeren Geschichte: mit der 
Rolle von Papst Johannes Paul II. 
beim Fall der Mauer 1989 sowie mit 
der Anerkennung Kroatiens und 
Sloweniens im Zug der Jugoslawien-
kriege in den 1990er Jahren.

So zeichnet der Autor die erste 
Reise von Johannes Paul II. in sein 
Heimatland Polen 1979, dessen Hal-
tung zur antikommunistischen Ge-

werkschaft Solidarność und die Ost-
europa-Politik des Heiligen Stuhls 
nach. Unermüdlich habe sich das 
Kirchenoberhaupt für die Achtung 
der Menschenrechte, insbesondere 
der Religionsfreiheit, eingesetzt.

Der Nuntius zitiert mehrere Zeit-
zeugen aus Politik und Gesellschaft, 
die den Anteil des Papstes am Zer-
fall der kommunistischen Systeme 
in Europa würdigen. Der letzte Ge-
neralsekretär der Kommunistischen 
Partei der Sowjetunion, Michail 
Gorbatschow, etwa sagte, „dass alles, 
was in Osteuropa in diesen letzten 
Jahren geschehen ist, nicht möglich 
gewesen wäre ohne die Gegenwart 
dieses Papstes“.

Dann kommt der Diplomat, der 
1951 in Pučišća in der damaligen 
sozialistischen Republik Jugo slawien 
geboren wurde, auf seine Heimat zu 
sprechen. Nach dem Fall der Mauer 
und den daraus folgenden politi-
schen Bewegungen in den Teilrepu-
bliken Jugoslawiens entwickelte sich 
der Kon� ikt durch das Eingreifen 
der Jugoslawischen Volksarmee in 
ein Blutvergießen. Johannes Paul II. 
verurteilte das „Verbrechen gegen die 
Menschheit“ und rief zum Frieden 
auf. Im Juni 1991 erklärten Kroati-

en und Slowenien ihre Unabhängig-
keit. Der Vatikan ergri�  im Fall der 
überwiegend katholischen Repub-
liken Kroatien und  Slowenien bald 
die Initiative. Angesichts der drama-
tischen Lage in den Ländern sei der 
Gedanke gereift, dass eine Anerken-
nung zu einer Beschleunigung des 
Friedensprozesses beitragen könne, 
berichtet der Autor. 

Im November 1991 legte der 
damalige Kardinalstaatssekretär 
Angelo Sodano den Ländern der 
Konferenz für die Sicherheit und 
Zusammenarbeit in Europa (KSZE) 
ein Memorandum vor, wonach sich 
die neuen Republiken zu Men-
schenrechten, Minderheitenrechten 
und demokratischen Grundsätzen 
bekennen sollten.

Vereinte Nationen folgten
Wie sehr das Vorgehen des Heili-

gen Stuhls die folgenden Entschei-
dungen auf internationaler Bühne 
beein� usste, ist schwer zu sagen. 
Jedenfalls erkannte die Europäische 
Gemeinschaft die Republiken Kro-
atien und Slowenien am 15. Januar 
1992 an – zwei Tage nach dem Vati-
kan. Wenig später, am 22. Mai, folg-
ten die Vereinten Nationen.

Vor allem die konkreten Beispiele 
machen aus „Die leise Macht“ ein 
hilfreiches Einsteigerwerk für jeden, 
der mehr über den Heiligen Stuhl 
und dessen Außenpolitik erfahren 
will. Interessant wäre sicher auch 
ein Exkurs über die Ukraine gewe-
sen. Eterović war von 1999 bis 2004 
Papst-Botschafter in dem Land, in 
dem heute der Krieg tobt. 

Anita Hirschbeck

Information
DIE LEISE MACHT
Nikola Eterović 
ISBN: 
978-3-451-03410-7
50 Euro 
E-Book: 35,99 Euro

Ohne den Papst kein Mauerfall
Nikola Eterović hat ein Buch über die Diplomatie des Vatikans geschrieben

ZURÜCK NACH FREIBURG

Zeitung: Gänswein 
wird Privatmann
BERLIN/FREIBURG (KNA) –  
Der ehemalige Privatsekretär von 
Papst Benedikt XVI., Erzbischof 
Georg Gänswein, hat laut einem 
Zeitungsbericht nur noch ein paar 
Wochen, um Rom zu verlassen. 
Papst Franziskus habe den Kurien-
erzbischof in einer Privataudienz 
bereits am 19. Mai angewiesen, bis 
zum 1. Juli in sein deutsches Hei-
matbistum Freiburg zurückzukeh-
ren, meldete die Zeitung „Welt“ 
vorige Woche unter Berufung auf 
„mehrere hochrangige Kirchenquel-
len“. Dort solle er allerdings keine 
neuen Aufgaben erhalten, sondern 
als Privatmann leben.

Noch am 17. Mai hatte sich 
Gänswein bei einer Veranstaltung 
in Wiesbaden o� en über seine Zu-
kunft geäußert. Er sprach von einer 
„Phase des Überlegens“, in der so-
wohl er als auch der Papst Vorschlä-
ge machten. Auf eine neuerliche 
Anfrage der Katholischen Nach-
richten-Agentur (KNA) wollte sich 
Gänswein nicht äußern. Zeitweise 
war darüber spekuliert worden, ob 
mit dem Erzbischof einer der der-
zeit vakanten Bischofsstühle in Pa-
derborn, Bamberg oder Osnabrück 
besetzt würde.

... des Papstes
im Monat Juni

… dass die internatio-
nale Gemeinschaft 
sich zu konkre-
ten Schritten zur 
Abschaffung 
der Folter 
verpfl ich-
tet und 
den 
Opfern, 
sowie 
ihren Familien, 
Hilfe zusichert.

Die Gebetsmeinung

  Erzbischof Nikola Eterović beschäftigt 
sich mit der jüngeren Geschichte Europas.

Fo
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ROM – Eine Botschaft der Ho� -
nung von Papst Franziskus für die 
gesamte Menschheit: Seine Worte  
beim Segen auf dem Petersplatz 
während des Corona-Lockdowns 
2020 gehen mit einer Rakete auf 
die Reise in die Weiten des Welt-
raums, verpackt in ein Nanobuch 
an Bord eines Kleinsatelliten. 
Buch und Flugkörper haben noch 
vor dem Start den päpstlichen Se-
gen erhalten.

Die Idee zur vatikanischen Welt-
raummission „Spei Satelles“ (Wäch-
ter der Ho� nung) hatte Monsignore 
Lucio Ruiz, der Sekretär des Dikas-
teriums für die Kommunikation. 
Er wandte sich damit an die italie-
nische Raumfahrtbehörde. Zusam-
men mit dem Polytechnikum Tu-
rin, dem Institut für Photonik und 
Nanotechnologie des italienischen 
Wissenschaftsrats CNR, wurde das 
Projekt umgesetzt.

Der Startschuss für den Weg ins 
All fällt am 10. Juni auf der Vanden-
berg Luftwa� enbasis in Kalifornien. 
Dann wird ein vom Polytechnikum 
gebauter und von der italienischen 
Raumfahrtagentur betriebener soge-
nannter CubeSat von einer Falcon- 
9-Rakete auf seine Umlaufbahn 
gebracht. Die teilweise wiederver-
wendbare zweistu� ge Trägerrakete 
wurde von dem Raumfahrtunter-
nehmen SpaceX entwickelt.

Man kann neu beginnen
Der kleine Satellit soll die Bot-

schaft der Ho� nung und des Frie-
dens aussenden, die der Papst am 
27. März 2020, auf dem Höhepunkt 
der Pandemie, auf dem menschen-
leeren Petersplatz vortrug. „Diese 
Worte und Gesten sind zu einer 
Ikone der Ho� nung geworden, zu 
einem Keim der Ho� nung, mit dem 
man neu beginnen kann“, sagt Ruiz 
gegenüber dieser Zeitung.

Ein Jahr nach dem Ereignis ver-
legte der Vatikan ein Buch dazu. In 
sieben Sprachen wurde es insgesamt 
150 000-mal gedruckt. Der deut-
sche Titel lautet: „Warum habt ihr 
solche Angst? Habt ihr noch keinen 
Glauben?“

Das aus etwa neun Quadratme-
tern Papier bestehende Buch wurde 
für den Weltraum auf eine Grö-
ße von wenigen Quadratmillime-
tern reduziert. Die Siliziumplatte 
in Form eines Mikrochips hat die 
Maße 2x2x0,2 Millimeter: Das ent-
spricht in etwa einer Bleistiftspitze. 
Auch die Bilder, Reden und Lesun-
gen der Andacht sind darauf fest-
gehalten, die Franziskus an jenem 
Abend im März 2020 zelebrierte. 

Nun fand das Nanobuch Platz in 
dem Satelliten, der mit zwei Bord-
computern und einem Funksender 
ausgestattet ist. Der CubeSat hat 
etwa die Größe eines Schuhkartons. 
Seine Instrumente sind vom Boden 

aus steuerbar. Franziskus segnete 
vor Kurzem den Satelliten und das 
Buch während einer Generalaudi-
enz. 

Für Amateure empfangbar
Auf seiner Umlaufbahn in einer 

Höhe von fast 500 Kilometern über 
der Erdober� äche wird der Flugkör-
per innerhalb von eineinhalb Stun-
den einmal die Erde umrunden. 
„Während seines Aufenthalts in der 
heliosynchronen Umlaufbahn wird 
Spei Satelles ein Funksignal aussen-
den, das mit Amateurins trumenten 
wahrgenommen werden kann“, er-
klärt Ruiz. Wer mithören will, muss 
mit seinem Funkgerät die Frequenz 
437,5 Megahertz einstellen. Die 
Botschaften sind auf Italienisch, 
Englisch und Spanisch verfasst. 

Nanobücher sind miniaturisierte 
Kunstwerke, die aus polierten Sili-
ziumsubstraten, einer Art „Objekt-

„WÄCHTER DER HOFFNUNG“

Die Papstbotschaft aus dem All
Ein Nanosatellit sendet Worte von Franziskus beim Segen in der Corona-Pandemie

träger“ aus dunkelgrauem kristal-
linem Material, hergestellt werden. 
In diese Substrate wurden Löcher 
im Nanometerbereich „eingra-
viert“, das heißt kleiner als ein Tau-
sendstel der Dicke eines menschli-
chen Haares. 

„Da es nicht möglich war, einen 
konventionellen Miniaturdruck in 
einer so kleinen Größe herzustellen, 
wurde ein Code verwendet“, sagt 
der Monsignore. „Auf diese Weise 
wurde der redaktionelle Inhalt des 
Papierbuchs digitalisiert und in eine 
Folge von 0 und 1 umgewandelt, ei-
nen Binärcode, der in der Informa-
tik verwendet wird.“ 

Der Satellit wird eine Zeit lang die 
Erde umrunden und dann irgend-
wann durch deren Anziehungskraft 
in die Atmosphäre eintreten und 
dort verglühen. Experten rechnen 
mit maximal zehn Jahren Lebensdau-
er des Flugkörpers. 

Mario Galgano/KNA

  Papst Franziskus segnet den Nanosatelliten, den ihm Mitarbeiter des Projekts bei der Generalaudienz präsentieren. 
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1997 zitierte Recep Tayyip Erdoğan nach ei-
nem Gedicht von Ziya Gökalp folgende Zei-
len: „Die Demokratie ist nur der Zug, auf den 
wir aufspringen, bis wir am Ziel sind. Die 
Moscheen sind unsere Kasernen, die Minarette 
unsere Bajonette, die Moscheekuppeln unsere 
Helme und die Gläubigen unsere Soldaten.“

Daraufhin wurde Erdoğan wegen reli-
giöser Volksverhetzung zu zehn Monaten 
Haft verurteilt, von denen er vier absitzen 
musste. Das machte ihn wütend, denn für 
ihn war das Zitat auf den Punkt gebracht 
seine Lebens realität, sein Leitbild und sein 
größter Wunsch für „seine“ Türkei. Erdoğan 
war schon immer ein Islamist – und ebenso 
durchgehend ein ehrlicher Mann. Er hat stets 

angekündigt, was er als Nächstes tun wird, 
um die Demokratie abzuschaffen. Schritt für 
Schritt hat er dafür nur 20 Jahre gebraucht. 

Sein Kindheitstraum war es, Profi-Fuß-
baller zu werden. Doch sein Vater hatte ihm 
verboten, auch nur in die Nähe eines Fuß-
balls zu kommen. Die Enttäuschung darü-
ber, von seinem Vater nicht gefördert zu wer-
den, prägte ihn. Erdoğan scheint seine ganze 
Wut über die Religion und politische Macht 
zu kompensieren. 

Die Wirtschaft in der Türkei liegt am Bo-
den. Das ganze Land ist regelrecht zerstückelt 
und zerrieben zwischen Fronten. Erdoğan 
hat inzwischen so viel Macht in allen Berei-
chen der Politik, Justiz und den Medien, dass 

die Opposition keinerlei Chance hatte. Ein 
Beispiel: Eine Analyse ergab, dass Erdoğan 
zwischen dem 1. April und dem 3. Mai die-
ses Jahres 48 Stunden, 45 Minuten und 53 
Sekunden im türkischen Staatsfernsehen zu 
sehen war – sein Gegner Kemal Kiliçdaroğlu 
dagegen nur 32 Minuten und 23 Sekunden.

Erdoğans Motto lautet, angelehnt an das 
des einstigen Römischen Imperiums: Spalte 
und herrsche! Er sagte den Wählern sinnge-
mäß: Ihr müsst euch entscheiden zwischen 
denen, die nach der gewonnenen Wahl mit 
Champagner anstoßen, und denen, die sich 
zum Dankesgebet verneigen. Dennoch gilt 
auch: Jedes Volk bekommt die Regierung, die 
es verdient!

Der ewige Diktator

Aus meiner Sicht ...

Vor genau zehn Jahren gab der Bertelsmann-
Verlag das Ende der traditionsreichen Brock-
haus-Enzyklopädie bekannt. Der Verlag be-
endete das Geschäft mit Lexika. Es war ein 
Renommierprojekt gewesen, seit der Verleger 
Friedrich Arnold Brockhaus Anfang des 19. 
Jahrhunderts das Konzept eines unvollende-
ten „Konversationslexikons“ gekauft und zu 
einem wirtschaftlichen Erfolg gemacht hatte. 

Das vielbändige Werk erhob den Anspruch, 
das Wissen der Zeit zu bündeln. Es galt als 
Standardwerk des deutschen Bildungsbürger-
tums. Elf Jahre vor dem Ende erschien es zum 
ersten Mal auch digital. Aber es war schlicht-
weg überflüssig geworden. Wikipedia hatte 
seinen Platz eingenommen. Schon im Jahr 

vor dem Ende war sein britisches Equivalent, 
die „Encyclopedia Britannica“, ausschließlich 
auf die digitale Form gewechselt. Es gibt sie 
bis heute als Online-Portal. 

Das Netz ist schneller als der Druck. Das 
merken alle – auch jene, die gerne in der 
analogen Welt bleiben möchten. Das Netz 
sammelt Wissen, es beschleunigt Entwicklun-
gen, es überrollt die Zögernden. Wir kommen 
nicht hinterher. ChatGPT schreibt Program-
me, Klassenarbeiten und manchmal auch 
Predigten. Die Cyberkriminalität wächst, 
weil wir die Sicherheitslage – oft mangels 
Fachwissen – falsch einschätzen.

Auch die Kirchen gehören zu den Nach-
züglern, obwohl Corona ihnen einen Ent-

wicklungssprung aufgenötigt hat. Auf digita-
len Karten sind Gotteshäuser nicht so leicht 
zu finden. Einzelne machen sich daran, 
auch den digitalen Sprachassistenten, die die 
Haushalte erobern, das christliche Leben bei-
zubringen. Die Kirchen müssen sich beeilen. 
Sonst bleiben sie hinter ihrem Auftrag zu-
rück, die Lebensbedingungen der Menschen 
mitzugestalten und die Botschaft des Evange-
liums in den Lebenswelten zu vertreten. 

Gerade jüngere Menschen sind im Netz ge-
nauso zu Hause wie in der analogen Welt. Es 
geht nicht bloß um die Internetseite und den 
Pfarrbrief als PDF-Datei, sondern um eine 
Kirche, die sich auch im neuen Raum, den 
das Netz eröffnet, auf den Pilgerweg macht.

Pilgern in der Welt des Internets
Wolfgang Thielmann

Seyran Ateş

Seyran Ateş ist 
Rechtsanwältin, 
Menschenrechts-
aktivistin sowie 
Mitbegründerin 
der liberalen 
Ibn Rushd-Goethe- 
Moschee in Berlin.

besser und manche schlechter bewältigt ha-
ben. Sein Fazit (zitiert nach Nietzsche):„Wer 
ein ,Warum‘ zu leben hat, erträgt fast jedes 
,Wie‘.“ Das Warum, der Sinn, erschließt sich 
laut Frankl aber nicht, indem man ihn er-
findet, sondern findet – im Dienst an einer 
großen Sache oder einer Person, die nicht man 
selbst ist. So eine große Sache und gleichzeitig 
ein Mensch ist die plötzliche, ersehnte oder ge-
fürchtete Erkenntnis „Ich erwarte ein Kind“.

Frankl sieht in der Annahme und Anpas-
sung an unerwartete Ereignisse eine große 
Chance für den Menschen. Das war auch 
die Erfahrung der Politikerin und vielfachen 
Mutter sowie Großmutter Gräfin Johanna von 
Westphalen. Aus der Sorge heraus, der Paragraf 

218 könne sich zum „Nein zum Leben“ ent-
wickeln, gründete sie 1988 die spendenbasier-
te Stiftung „Ja zum Leben“, die seit nunmehr 
35 Jahren Frauen und Familien beratend und 
finanziell zur Seite steht. 

Fühlen Mütter sich unterstützt, am besten 
durch den Vater des Kindes, wird sich auch das 
Kind als lebens- und liebenswürdig erfahren. 
Es nimmt den Schutzfaktor Bindung als Pro-
viant mit in sein ganzes Leben. Erwachsene 
schöpfen daraus die Sehnsucht nach einer ei-
genen, haltbaren Bindung und den Wunsch, 
Verantwortung für die nächste Generation zu 
übernehmen. Nur so entsteht eine solidarische 
Gemeinschaft. Diese Kultur des Lebens ver-
dient unsere tatkräftige Unterstützung!

Die meisten Deutschen bejahen das Leben 
trotz der allgegenwärtigen Verunsicherung 
durch Corona, Krieg und Umweltkrisen. Was 
ist die geheime Wurzel dieses elementaren 
„Ja“ zum Leben? Wie wird es gestärkt, wie 
gefährdet? Ein fröhliches Ja zum Leben fällt 
nicht schwer, wenn es mir gut geht und ich, 
eingebunden in Familie und Freundeskreis, 
eine strahlende Zukunft vor Augen habe. 
Echt und wahrhaftig ist es aber erst, wenn 
es auch zukünftige Enttäuschungen und He-
rausforderungen miteinbezieht. 

In seinem Buch „Trotzdem Ja zum Leben 
sagen“ geht der Neurologe Viktor Frankl (1905 
bis 1997) der Frage nach, warum manche 
KZ-Häftlinge ihre furchtbare Gefangenschaft 

Ein echtes „Ja“ zum Leben 
Consuelo Gräfin Ballestrem

Consuelo Gräfin 
Ballestrem ist 
Diplom-Psychologin, 
Psychotherapeutin, 
Autorin und vielfache 
Großmutter.

Wolfgang Thielmann 
ist evangelischer 
Pastor und Journalist.
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Zu „Reform und Segen“ in Nr. 17 
und „Anmaßende Reform-Ideen“ 
(Leserbriefe) in Nr. 18:

Wenn sich die katholische Kirche in 
den vergangenen 2000 Jahren stets an 
den Mainstream angebiedert hätte, 
wäre sie heute wahrscheinlich obsolet. 
Die evangelische Kirche wird für ihre 
Beliebigkeit mit noch mehr Kirchen-
austritten „belohnt“. Ihre Zukunfts-
fähigkeit ist ungewisser denn je. Dem 
vorherrschenden Zeitgeist nachzuei-
fern wäre für die katholische Kirche 
also die schlechteste aller Optionen. 

Jeder einzelne Missbrauch an Kin-
dern, der in den vergangenen Jahr-
zehnten in der katholischen Kirche 
stattgefunden hat, muss konsequent 
strafrechtlich verfolgt werden. Es ist 
höchst beschämend und empörend, 
dass hohe Kirchenvertreter viele Jahre 
lang ihre schützende Hand über pä-
dophile Priester gehalten haben. Aber 
ich bin nicht bereit, wegen einzelner 
schwarzer Schafe die gesamte Weltkir-
che in Frage zu stellen. 

Im Internet findet tagtäglich 
„Missbrauch“ an Kindern statt. Eine 
Kinderpsychologin hat kürzlich da-
vor gewarnt, dass wir unsere Kinder 
verlieren. Pornografische Inhalte und 
brutale Gewaltvideos sind im Netz 
selbst für Kinder leicht zugänglich. 
Wer sollte sich vor diesem Hinter-

Ohne Strafgesetz
Zu „Kein Gott im Eid der Ampel“ 
(Leserbriefe) in Nr. 18:

Zu der in dem Leserbrief genannten 
„faktischen Freigabe der Abtreibung“ 
möchte ich mit einem Zitat von He-

Früher besser
Zu „Feuer und Flamme für den 
ESC“ in Nr. 19:

Lassen wir dem Bruder Benedikt 
ruhig den Glauben an den „Eurovi-
sion Song Contest“ (ESC). Ich finde 
allerdings: Was sich an jenem Sams-
tagabend in der ARD abspielte, hatte 
mit herkömmlicher Musik kaum noch 
etwas zu tun. Die Deutschen lagen 
diesmal vollkommen daneben und 
belegten den letzten Platz. Das ist ein 
Armutszeugnis! Früher gab es bessere 
Interpreten. Auch ich denke da an 
1987 und die Norwegerin Kate Gul-
brandsen mit ihrem Lied „Mitt Liv“.

Peter Eisenmann, 68647 Biblis

Leserbriefe

Leserbriefe sind keine Meinungsäußerungen der Redaktion. Die  Redaktion be-
hält sich das Recht auf Kürzungen vor. 
Leserbriefe müssen mit dem vollen Namen und der Adresse des Verfassers 
gekennzeichnet sein. Wir bitten um Verständnis, dass Leserbriefe unabhängig 
von ihrer Veröffent lichung nicht zurückgeschickt werden. 

Kein Anbiedern an Zeitgeist

Die Orte selbst besichtigt
Zu „Auf der Suche nach dem Her-
zen“ in Nr. 19:

Mit Interesse habe ich den Artikel 
über die Straße der Romanik von 
Ursula Wiegand gelesen. Den interes-
santen Beschreibungen kann ich voll 
zustimmen. Als Reiseleiter der Katho-
lischen Erwachsenenbildung Unterall-
gäu haben wir schon 2021 die Orte 
an der südlichen Route der Straße der 

grund über die zunehmende Verro-
hung der Gesellschaft wundern? Ich 
habe höchsten Respekt vor Eltern, die 
sich in diesen Zeiten dazu entscheiden, 
ihren Kindern kein Handy zu kaufen. 

Deutschland hat gesellschaftspo-
litisch (hoffentlich) den Tiefpunkt 
erreicht. Eine kleine elitäre Gruppie-
rung diktiert, was die Menschen zu 
denken haben. Mittlerweile schreibt 
sie den Bürgern auch ihren „Sprech“ 
vor. Bemerkenswert ist, dass eine deut-
liche Mehrheit der Frauen, denen das 
„Gendern“ eigentlich zugute kommen 
soll, diese Verunglimpfung der deut-
schen Sprache ablehnt. Viele machen 
nur deshalb mit, weil sie sich Ärger 
ersparen möchten. 

Ich bin überzeugt, dass künftige 
Generationen wieder eine andere Zeit 
erleben können, in der Empathie, 
Verständnis und die Gemeinschaft 
dominieren. Die Kirche hat in ihrer 
Geschichte viele schwere Stürme über-
standen. Sie wird nach meiner Über-
zeugung auch diesen überleben, wenn 
sie standhaft bleibt und auf die Nöte 
und Sorgen der Menschen eingeht.

Alfred Kastner, 
92637 Weiden in der Oberpfalz

Selbst die Bischöfe laufen dem Unsinn 
hinterher. Das hat ja die Abstimmung 
gezeigt. Ich finde: Wem die „alte“ Kir-
che nicht passt, der soll gehen. Dass 
Menschen der Kirche den Rücken keh-
ren, hat es zu allen Zeiten gegeben. 
Wir kommen auch ohne die Abtrün-
nigen aus! Die vielen Kirchenaustrit-
te sind auch kein Wunder: Kardinal 
Reinhard Marx hält einen Gottes-
dienst für Homosexuelle. Auch andere 
Priester machen das. 

Dazu kommt: Die deutschen Bi-
schöfe sind zu lasch! Hört man etwa 
etwas gegen die Grünen, die den Ab-
treibungsparagrafen abschaffen wol-
len? Hört man etwas gegen die immer 
noch im Amt befindliche Vorsitzende 
des Zentralkomitees der deutschen Ka-
tholiken? Oder hat man etwas von den 
Bischöfen gegen den Synodalen Weg 
gehört, der ein Irrweg ist?

Helmuth Hüttl, 
87439 Kempten

Romanik besichtigt. Dazu gehören 
Halberstadt, Magdeburg, Quedlin-
burg, Wernigerode und Naumburg. In 
Magdeburg sollte man neben den sonst 
bekannten Sehenswürdigkeiten auch 
den Prämonstratensern einen Besuch 
abstatten.

Stephan Sollors, 
KEB Unterallgäu e.V., 
87719 Mindelheim

ribert Prantl (Süddeutsche Zeitung) 
antworten und zum Nachdenken 
anregen: „Die Kirchen werden ihre 
Gläubigen lehren müssen, ‚ohne die 
Krücke des staatlichen Strafgesetzes 
dem Gesetz Gottes nachzuleben‘.“

Jakob Förg, 86199 Augsburg

  Quedlinburg ist eine der Hauptattraktionen an der Straße der Romanik. Die Alt-
stadt mit den pittoresken Fachwerkhäusern ist weitgehend erhalten.  Foto: Fels

  Kate Gulbrandsen belegte beim ESC 
1987 den achten Platz. Foto: Imago/NTB

  Im Zeitgeist sehen die Autoren der 
Leserbriefe die falsche Antwort auf stei-
gende Kirchenaustrittszahlen.  Foto: KNA



1 0    L I T U R G I E   10./11. Juni 2023 / Nr. 23

Zehnter Sonntag im Jahreskreis  Lesejahr A

Erste Lesung
Hos 6,3–6

Lasst uns den Herrn erkennen, ja 
lasst uns nach der Erkenntnis des 
Herrn jagen! Er kommt so sicher 
wie das Morgenrot; er kommt zu 
uns wie der Regen, wie der Früh-
jahrsregen, der die Erde tränkt.
Was soll ich mit dir tun, Éfraim? 
Was soll ich mit dir tun, Juda? Eure 
Liebe ist wie eine Wolke am Mor-
gen und wie der Tau, der bald ver-
geht. Darum habe ich durch die 
Propheten zugeschlagen, habe sie 
durch die Worte meines Mundes 
umgebracht. Dann wird mein Recht 
hervorbrechen wie das Licht. Denn 
an Liebe habe ich Gefallen, nicht an 
Schlachtopfern, an Gotteserkennt-
nis mehr als an Brandopfern.

Zweite Lesung
Röm 4,18–25

Schwestern und Brüder! Gegen alle 
Hoffnung hat Abraham voll Hoff-
nung geglaubt, dass er der Vater vie-
ler Völker werde, nach dem Wort: 
So zahlreich werden deine Nach-
kommen sein.
Ohne im Glauben schwach zu wer-
den, bedachte er, der fast Hundert-
jährige, dass sein Leib und auch 
Saras Mutterschoß schon erstorben 
waren. Er zweifelte aber nicht im 
Unglauben an der Verheißung Got-
tes, sondern wurde stark im Glau-
ben, indem er Gott die Ehre erwies, 
fest davon überzeugt, dass Gott die 
Macht besitzt, auch zu tun, was er 
verheißen hat. Darum wurde es ihm 
auch als Gerechtigkeit angerechnet.
Doch nicht allein um seinetwillen 
steht geschrieben: Es wurde ihm 
angerechnet, sondern auch um un-
seretwillen, denen es angerechnet 
werden soll, uns, die wir an den 
glauben, der Jesus, unseren Herrn, 
von den Toten auferweckt hat. 
Wegen unserer Verfehlungen wurde 
er hingegeben, wegen unserer Ge-
rechtmachung wurde er auferweckt.

Evangelium
Mt 9,9–13

In jener Zeit sah Jesus einen Mann 
namens Matthäus am Zoll sitzen 
und sagte zu ihm: Folge mir nach! 
Und Matthäus stand auf und folgte 
ihm nach. 
Und als Jesus in seinem Haus bei 
Tisch war, siehe, viele Zöllner und 
Sünder kamen und aßen zusammen 
mit ihm und seinen Jüngern.
Als die Pharisäer das sahen, sagten 
sie zu seinen Jüngern: Wie kann 
euer Meister zusammen mit Zöll-
nern und Sündern essen?
Er hörte es und sagte: Nicht die 
Gesunden bedürfen des Arztes, son-
dern die Kranken. Geht und lernt, 
was es heißt: Barmherzigkeit will 
ich, nicht Opfer! Denn ich bin nicht 
gekommen, um Gerechte zu rufen, 
sondern Sünder.

„Und Matthäus stand auf und folgte ihm 
nach“: Marinus van Reymerswaele, Die 
Berufung des Matthäus, 1536, Museum 

voor Schone Kunsten, Gent.  

Foto: gem

Frohe Botschaft

Wieder ein-
mal eckt Je-
sus an. Im 
Evange l ium 
dieses Sonn-
tags nimmt er 
Kontakt mit 
dem Zöllner 
M a t t h ä u s 
auf. Zöllner 

– zur Zeit Jesu galten sie als Hals- 
abschneider, waren ausgegrenzt, 
mit ihnen hatte man nichts ge-
mein, weshalb sie tunlichst gemie-
den wurden. Und sich mit ihnen 
an einen Tisch zu setzen – unmög-
lich! Mit ihnen Gemeinschaft zu 
pflegen, kam für jene, die Anse-
hen genossen, augenscheinlich ein 
rechtschaffenes Leben führten und 
auf ihren guten Ruf achteten, kei-
nesfalls in Frage. 

Jesus dagegen gibt die Menschen 
am Rande der Gesellschaft nicht 
auf, wobei es bis heute fraglich ist, 
wen wir am Rand und wen in der 
Mitte ansiedeln. Für Jesus zählt die 
öffentliche Meinung nicht, von ihr 
lässt er sich nicht beeinflussen beim 
Ruf in seine Nachfolge. Er hat ande-
re Maßstäbe und andere Ziele. 

Als sich die Pharisäer über Jesus 
empören, weil er mit Zöllnern und 
Sündern isst, entgeht ihm dies nicht.
Er nutzt vielmehr die Gelegenheit, 
ihnen zu sagen, worin seine Missi-
on besteht: Kranke zu heilen und 
Barmherzigkeit vorzuleben. Dabei 
lässt er offen, wer der Heilung oder 
der Barmherzigkeit bedarf. Seine 
Antwort provoziert mehr, als dass 
sie Partei für oder gegen jemanden 
ergreift. Sie regt eher zum Nach-
denken über das eigene Leben an: 

Inwiefern bin ich selbst krank und 
ausgegrenzt? Oder müsste ich gar 
von meiner Selbstgerechtigkeit und 
Überheblichkeit, meinem Dünkel 
geheilt werden? 

Durch das jüdische Gesetz war 
eindeutig geregelt, welche Stellung 
einzelne gesellschaftliche Gruppen 
besaßen. In unserer gegenwärtigen 
Gesellschaft ist zwar der Maßstab 
ein anderer, wer Ansehen genießt 
und wer durch das Raster allgemei-
ner Anerkennung fällt. Dennoch 
gibt es zahlreiche Abschottungen 
und Menschen erfahren aufgrund 
ihrer Herkunft oder Religion, ihres 
Berufs oder Einkommens Wert-
schätzung oder Ablehnung. 

Jesus zeigt in seiner Reaktion, 
dass ihm ein „Schubladendenken“ 
fremd ist. So will er nicht die eine 
Gruppe auf Kosten der anderen er-

höhen beziehungsweise erniedrigen. 
Er heißt weder das Verhalten des 
Zöllners Matthäus gut noch legt er 
ihn auf sein Fehlverhalten fest. 

Jesus sieht mehr, sieht tiefer. Ihm 
ist eine „Blickkompetenz“ (Matthias 
Sellmann) eigen, die mit den zahl-
reichen bislang noch verborgenen 
Möglichkeiten eines Menschen rech-
net. Durch seine Art des Umgangs 
mit Matthäus, indem er am Tisch 
mit ihm Gemeinschaft pflegt, öffnet 
er ihm eine neue Perspektive. Mat-
thäus erlebt, wie barmherzig Jesus 
ihn behandelt. Das heilt ihn. Auch 
die Pharisäer verliert Jesus nicht aus 
dem Blick: „Geht und lernt, was es 
heißt, Barmherzigkeit will ich …“ 
Sie ermutigt er gleichfalls, ihren Ho-
rizont zu erweitern und ihre bislang 
ungelebte Art, barmherzig zu sein, 
ans Licht kommen zu lassen. 

Seht und lernt!
Zum Evangelium – von Schwester M. Ancilla Ernstberger CBMV

Gedanken zum Sonntag
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Sonntag – 11. Juni 
Zehnter Sonntag im Jahreskreis
Messe vom Sonntag, Gl, Cr, Prf So, 
feierl. Schlusssegen (grün); 1. Les: 
Hos 6,3–6, APs: Ps 50,7–8.12–13.14–
15, 2. Les: Röm 4,18–25, Ev: Mt 9,9–13 

Montag – 12. Juni
Messe vom Tag (grün); Les: 2 Kor 
1,1–7, Ev: Mt 5,1–12

Dienstag – 13. Juni
Hl. Antonius von Padua, Ordens-
priester, Kirchenlehrer
Messe vom hl. Antonius (weiß); Les: 
2 Kor 1,18–22, Ev: Mt 5,13–16 oder aus 
den AuswL

Mittwoch – 14. Juni
Messe vom Tag (grün); Les: 2 Kor 
3,4–11, Ev: Mt 5,17–19 

Donnerstag – 15. Juni 
Hl. Vitus (Veit), Märtyrer in Sizilien
Messe vom Tag (grün); Les: 2 Kor 
3,15 – 4,1.3–6, Ev: Mt 5,20–26; Messe 

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium: 2. Woche, zehnte Woche im Jahreskreis

Woche der Kirche

vom hl. Vitus (rot); Les und Ev vom 
Tag oder aus den AuswL

Freitag – 16. Juni 
Heiligstes Herz Jesu
M. v. Hochfest, Gl, Cr, eig. Prf,  fei-
erl. Schlusssegen (weiß); 1. Les: Dtn 
7,6–11, Ps 103,1–2.3–4.6–7.8 u. 10, 2. 
Les: 1 Joh 4,7–16, Ev: Mt 11,25–30 

Samstag – 17. Juni 
Unbeflecktes Herz Mariä
Messe von Herz Mariä, Prf Maria 
(weiß); Les: 2 Kor 5,14–21 oder aus 
den AuswL, Ev: Lk 2,41–51

Glaube im Alltag

von Max Kronawitter

Was war das doch für ein 
Aufwand in meiner Kind-
heit! Schon Tage vor Fron-

leichnam waren wir damit beschäf-
tigt, Blumen und Pflanzen für den 
Altarschmuck zu organisieren. Bei 
allen Nachbarn hatten meine Eltern 
angefragt, um die passenden Blüten 
für den kunstvollen Blumenteppich 
vor dem Alter zu finden. Im Laufe 
der Jahre wurde der Vorlauf immer 
weiter reduziert. Statt eines Blu-
menteppichs gab es nur noch einen 
Rasenteppich und später wurde 
auch der von einem Geknüpften er-
setzt. Als Jugendliche haben wir die 
Vereinfachungen stets begrüßt. Es 
genügte, dann um fünf Uhr mor-
gens aufzustehen, um den Altar auf-
zubauen. 

Die Blumen bestellen meine El-
tern nun in einer Gärtnerei. Noch 
heute ist die Vorbereitung einer Sta-
tion der Prozession für meine Eltern 
ein großes Anliegen. In ihrem Alter 
von 94 und 87 Jahren stellt sich 
freilich die Frage, was sein wird, 
wenn sie dazu einmal nicht mehr 
die Kraft haben. Viele fragen sich 
ohnehin, ob dieser Aufwand ange-
sichts der immer kleiner werdenden 
Schar von Prozessionsteilnehmern 
noch gerechtfertigt ist. Meine El-
tern haben noch das Bewusstsein, 
ihre Mühen zur Ehre Gottes auf-
zubringen. Aber hat Gott unseren 
Blumenschmuck überhaupt nötig? 
Wo ihm doch seine Schöpfung viel 
mehr an phantastischen Ansichten 
bietet? 

G o t t 
b r a u c h t 
unsere Feste nicht, aber wir. Wir 
brauchen Tage der Unterbrechung, 
und zwar nicht nur bei individu-
ellen Anlässen. Menschen benöti-
gen Feierlichkeiten, die ihnen das 
Gefühl geben, dass sie mehr sind 
als familiäre Einzelkämpfer, dass 
sie zu einer Gemeinschaft gehören, 
die mehr ist als ein Zweckverband 
von Sportlern oder Grillfreunden. 
Zusammenkünfte, bei denen neben 
Freude auch Platz für Trauer und 
Schmerz ist. Ereignisse, wo Ohn-
macht nicht ins stille Kämmerlein 
verdrängt wird, damit sie die Fei-
erlaune nicht stört. Feste, wo auch 
das Schweigen sich öffentlich zeigen 
darf. 

Kirchliche Feste bieten dafür 
Raum. Beim Zug hinter der Mons-
tranz wird dies deutlich. Die alte 
trauernde Witwe, der am Rollator 
von seinen Enkeln geführte Groß-
vater, der vielleicht das letzte Mal 
dabei ist, und die übermüdete junge 
Mutter mit dem Kinderwagen wer-
den als Betende zu einer Gemein-
schaft, die mehr ist als eine zufäl-
lige Ansammlung von Menschen. 
Und deshalb ist alles, was derartige 
Feste entwertet, nicht eine Beleidi-
gung Gottes, sondern Zeichen einer 
kränkelnden Gemeinschaft. Und so 
freue ich mich, wenn im nächsten 
Jahr der Fronleichnamszug auch 
wieder durch unser Dorf führen 
wird. Das Kreuz für den Altar habe 
ich schon ausgesucht.  

Gebet der Woche
Auf zum Schwur, Tiroler Land, heb zum Himmel Herz und Hand!

Was die Väter einst gelobt, da der Kriegssturm sie umtobt,
das geloben wir aufs neue, Jesu Herz, dir ewge Treue!

Wundermächtig immerfort, warst du deines Volkes Hort,
stets in Not und Kriegsgefahr, schirmtest du den roten Aar.

Drum geloben wir aufs neue, Jesu Herz, dir ewge Treue!

Fest und stark zu unsrem Gott stehen wir trotz Hohn und Spott,
fest am Glauben halten wir, unsres Landes schönster Zier.
Drum geloben wir aufs neue, Jesu Herz, dir ewge Treue!

Auf dem weiten Erdenrund gibt es keinen schönern Bund.
Lästern uns die Feinde auch, Treue ist Tiroler Brauch.

Drum geloben wir aufs neue, Jesu Herz, dir ewge Treue! 

Josef Seeber, 1896. Der Liedtext bezieht sich auf die Sammlung der Tiroler 
Landstände unter dem Herz-Jesu-Banner im Kampf gegen Napoleon 1796. 

Das Lied wird traditionell beim Entzünden der Herz-Jesu-Feuer
am dritten Sonntag nach Pfingsten angestimmt. 

Fo
to

: g
em



   
Der Prophet Elischa, Skulptur von Marc Arcis 
im Musée des Augustins, Toulouse, um 1690.
Foto: gem

Der Prophet Elischa

Der hebräische Name „Elischa“ bedeutet: 
„Gott hilft / hat geholfen“. Der Prophet 
Elija berief Elischa zu seinem Nachfol-

ger, indem er über ihn seinen Mantel warf 
(1 Kön19,19–21). Elischa wird Zeuge der 
Himmelfahrt Elijas (2 Kön 2,1–18), danach be-
ginnt sein eigenes Wirken. Dieses geschieht im 
Nordreich Israel zwischen 850 und 800 v. Chr.

Jesus sagte bei seiner Antrittsrede in Nazaret:
„Wahrhaftig, das sage ich euch: In Israel gab 
es viele Witwen in den Tagen des Elija, als 
der Himmel für drei Jahre und sechs Mo-
nate verschlossen war und eine große Hun-
gersnot über das ganze Land kam. Aber zu 
keiner von ihnen wurde Elija gesandt, nur 
zu einer Witwe in Sarepta bei Sidon. Und 
viele Aussätzige gab es in Israel zur Zeit des 
Propheten Elischa. Aber keiner von ihnen 
wurde geheilt, nur der Syrer Naaman. Als 
die Leute in der Synagoge das hörten, 
gerieten sie alle in Wut. Sie sprangen auf 
und trieben Jesus zur Stadt hinaus; sie 
brachten ihn an den Abhang des Berges, 
auf dem ihre Stadt erbaut war, und 
wollten ihn hinabstürzen. Er aber schritt 
mitten durch sie hindurch und ging weg“ 
(Lk 4,25–30).

Im Neuen Testament wird Elischa nur 
einmal namentlich erwähnt, und zwar nach 
Lk 4,27 f. in der Antrittsrede Jesu in Nazaret. 
Jesus provoziert nach dieser Darstellung seine 
Landsleute, indem er die Propheten Elija 
und Elischa als Beispiele dafür darstellt, dass 
Propheten in ihrer Heimat keine Anerken-
nung � nden und deshalb ihre Wunder bei 
den Heiden wirken. So heilt Elischa den Syrer 
Naaman. Nach der heilsgeschichtlichen Dar-
stellung des Lukas in der Apostelgeschichte 
sind die Juden zwar immer die Erstadressaten 
der Verkündigung. Da sie diese aber ablehnen, 
geht sie zu den Heiden über, wo sie auf o� ene 
Ohren stößt. Nach der lukanischen Darstel-
lung zeichnet sich dies bereits in der Antritts-
rede Jesu in seiner Heimat ab.

Indirekt aber spielt Elischa in den Evange-
lien durchaus eine Rolle. Das Nachfolgewort 
Jesu bei Lk 9,61 f. scheint geradezu mit Blick 
auf die Berufung des Elischa durch Elija 
(2 Kön 19,19–21) formuliert zu sein. Elija 
ruft Elischa vom P� ug weg und lässt ihn 
auf dessen Bitte hin nochmals nach Hause 
zurückkehren, damit er von seiner Familie 
Abschied nehmen kann. Jesus verwehrt dies 
dem Jünger, der ihm nachfolgen will, und 
begründet dies mit dem Beispiel des P� ügens: 
„Keiner, der die Hand an den P� ug gelegt 
hat und nochmals zurückblickt, taugt für das 
Reich Gottes.“

Elischa ist der bedeutendste Wundertäter des 
Alten Testaments. Seine Wunder werden 

aber von den Wundern Jesu weit 
überboten: Elischa heilt nur einen 
Aussätzigen (2 Kön 5,1–27), 
Jesus dagegen viele. Elischa sät-
tigt 100 Männer mit 20 Broten, 
Jesus 4000 mit sieben Broten (Mk 
8,1–10) bzw. 5000 Männer mit fünf Broten 
und zwei Fischen (Mk 6,32–44 parr). 
Elischa erweckt den Sohn einer Witwe von 
den Toten ( 2 Kön 3,8–37), Jesus tut dies 
ebenfalls (Lk 7,11–17), dazu erweckt er aber 
auch die Tochter des Jaïrus (Mk 5,22–43 
parr).
So ist es kein Wunder, dass die Leute Jesus für 
einen Propheten (wie Elischa) hielten (Mk 
8,28 parr; vgl. Mt 21,11.46; Lk 7,16; Joh 
4,19; 9,17), ja mehr noch für den – von Mose 
verheißenen – Propheten (Dtn 18,15.18; vgl. 
Joh 6,14; 7,40; Apg 3,22; 7,37). 

Abt em. Emmeram Kränkl OSB

1 2    B I B L I S C H E  G E S TA LT E N   10./11. Juni 2023 / Nr. 23

Was bedeutet Elischa für uns heute?

Es ist frühchristliche Überzeugung, dass der 
Prophetendienst nicht auf die Zeit vor Jesus 
beschränkt war, sondern dass er in der Kirche 
weitergeht (vgl. z. B. Apg 13,1; 21,10; 1 Kor 
12,10.28; 14,29; 1 Thess 5,20; Eph 4,11). In 
der Nachfolge des Elischa und Jesu stehen 
auch alle diejenigen, die sich für die Armen, 
die Hungernden und Kranken einsetzen, und 
diejenigen, die Verzweifelten eine neue Le-
bensperspektive eröffnen und ermöglichen.

Gedenktag

14.
Juni
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MIAMI (KNA) – In Nicaragua 
verschärft die linke Regierung 
ihren ohnehin schon harten Kurs 
gegen die Kirche. Innerhalb weni-
ger Tage wurden erneut mehrere 
katholische Geistliche festgenom-
men. Bankkonten mehrerer Diö-
zesen wurden eingefroren (siehe 
„Hintergrund“). Der Ex-Präsi-
dentschaftskandidat Félix Mara-
diaga (46), der kürzlich mit rund 
200 anderen politischen Gefange-
nen in die USA ausgeflogen wur-
de, erhebt im Interview schwere 
Vorwürfe gegen die Regierung.

Herr Maradiaga, wie bewerten Sie 
die jüngste Sperrung von Konten 
mehrerer katholischer Diözesen in 
ihrem Heimatland Nicaragua?

Das ist ein extremer Akt der 
Aggression und der Verfolgung 
der Kirche. Das Vorgehen ist auch 
eine ausdrückliche Bestätigung der 
wahren Bestrebungen. Die Absicht 
besteht nämlich darin, die Stimme 
und sogar die Präsenz einer Institu-
tion vollständig auszulöschen, die 
wegen ihres moralischen Gewichts 

KRISE IN NICARAGUA

Kirche „vollständig auslöschen“
Ex-Präsidentschaftskandidat analysiert harten Kurs gegen Gläubige und Bistümer

ein Hindernis für die Pläne der Fa-
milie Ortega-Murillo zur Festigung 
einer dynastischen Diktatur ist.

Wie sollte der Rest der Welt darauf 
reagieren?

Es ist längst an der Zeit, dass die 
internationale Gemeinschaft zu ei-
ner absoluten Ächtung des  Regimes 
übergeht. Wir sollten unsere Soli-
darität mit der Kirche in Nicaragua 
bekräftigen und ihr beistehen. So 
lange, bis alle bürgerlichen, reli-
giösen und politischen Freiheiten in 
Nicaragua vollständig und unmiss-
verständlich wiederhergestellt sind.

Was kann denn eine Opposition 
tun, die im Land verboten ist und 
sich inzwischen überwiegend im 
Exil aufhält? Wie kann sie zum 
Beispiel dem inhaftierten Bischof 
Rolando Álvarez helfen, der wegen 
Landesverrats zu 26 Jahren Haft 
verurteilt wurde?

Die Opposition in Nicaragua 
und wir Oppositionelle im Ausland, 
die ins Exil gezwungen wurden, 
haben uns zusammengeschlossen. 

Unsere eindeutige Forderung lautet: 
sofortige und bedingungslose Frei-
lassung von Bischof Rolando Álva-
rez. Er wurde verurteilt, weil er von 
der Kanzel aus in seiner Rolle als 
Priester eine Botschaft des Friedens, 
der Gewaltlosigkeit, aber auch der 
Gerechtigkeit verkündet hat. Die 
Diktatur fürchtet diese prophetische 
Stimme von Bischof Álvarez, der als 
Vertreter der katholischen Kirche zu 
einem Ende der politischen Verfol-
gung in Nicaragua aufrief.

Und wie wollen Sie seine Freilas-
sung erwirken? Es deutet ja zurzeit 
wenig auf ein Einlenken der Regie-
rung Ortega hin?

Aus diesem Grund haben wir 
eine Kampagne ins Leben gerufen, 
um die internationale Gemeinschaft 
auf die religiöse Verfolgung in Ni-
caragua aufmerksam zu machen. 
Zur Kontensperrung kamen zuletzt 
noch die Ausweisung von Ordens-
leuten und die Schließung katholi-
scher Missionsstationen hinzu. Das 
ist eine sehr ernste Situation.

 Interview: Tobias Käufer

Hintergrund

MANAGUA (KNA) – Die Kirche als 
Geldwäscher? Die nicaraguanische 
Regierung von Präsident Daniel 
Ortega verschärft ihre Angriffe auf 
die katholische Kirche. Nun wur-
den Konten eingefroren – unter 
teils fadenscheinigen Begründun-
gen. Die Bankkonten, heißt es von 
den Behörden, stünden in Verbin-
dung mit religiösen Persönlichkei-
ten, die wegen Hochverrats und 
anderer Verbrechen verurteilt wor-
den seien. Untersuchungen hätten 
bestätigt, dass 
die Gelder un-
rechtmäßig ins 
Land gelangt 
seien. 
Seit dem 19. 
Mai hätte man 
„Hunder ttau-
sende von Dol-
lar“ in kirchlichen Einrichtungen in 
verschiedenen Teilen des Landes 
gefunden, heißt es weiter. Prü-
fungen „bestätigten die unrecht-
mäßige Abhebung von Kapital von 
Bankkonten, deren Einfrieren ge-
setzlich angeordnet worden war“. 
Die Kirche weist die Vorwürfe zu-
rück. „Die Leute haben ihre Bank-
konten hier, auf diese Weise haben 
sie ihre Arbeit gemacht“, sagte 
Kardinal Leopoldo Brenes.

Brutale Polizeigewalt
Die Angriffe auf die Kirche began-
nen im Zuge der Proteste gegen 
die sandinistische Regierung 2018. 
Damals starben etwa 360 Men-
schen durch die von Menschen-
rechtsgruppen als brutal bezeich-
nete Polizeigewalt. Die Regierung 
beschuldigte die Bischöfe, die Ge-
spräche zwischen der Regierung 
und den Demonstranten vermittelt 
hatten, einen Putschversuch un-
ternommen zu haben.
Seit den Protesten ließ Ortega 
Priester und Nonnen inhaftieren 
und ausweisen, Wallfahrten und 
religiöse Prozessionen verbie-
ten und von Nonnen geleitete 
Pflegeheime und Suppenküchen 
schließen. Im Februar verurteilte 
ein nicaraguanisches Gericht den 
prominenten Regierungskritiker 
Bischof Rolando Álvarez (Bild) we-
gen Hochverrats und Cyberkrimi-
nalität zu 26 Jahren Gefängnis.

  Félix Maradiaga wollte 2021 bei der Präsidentenwahl in Nicaragua gegen den linken Staatschef Daniel Ortega antreten, wurde 
aber vor dem Urnengang verhaftet. Das Bild zeigt ihn vorigen Monat bei einer Protestaktion für „Gerechtigkeit, Demokratie und 
Freiheit für Nicaragua“ in Miami. Foto: Imago/Agencia EFE
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MIAMI (KNA) – In Nicaragua 
verschärft die linke Regierung 
ihren ohnehin schon harten Kurs 
gegen die Kirche. Innerhalb weni-
ger Tage wurden erneut mehrere 
katholische Geistliche festgenom-
men. Bankkonten mehrerer Diö-
zesen wurden eingefroren (siehe 
„Hintergrund“). Der Ex-Präsi-
dentschaftskandidat Félix Mara-
diaga (46), der kürzlich mit rund 
200 anderen politischen Gefange-
nen in die USA ausgeflogen wur-
de, erhebt im Interview schwere 
Vorwürfe gegen die Regierung.

Herr Maradiaga, wie bewerten Sie 
die jüngste Sperrung von Konten 
mehrerer katholischer Diözesen in 
ihrem Heimatland Nicaragua?

Das ist ein extremer Akt der 
Aggression und der Verfolgung 
der Kirche. Das Vorgehen ist auch 
eine ausdrückliche Bestätigung der 
wahren Bestrebungen. Die Absicht 
besteht nämlich darin, die Stimme 
und sogar die Präsenz einer Institu-
tion vollständig auszulöschen, die 
wegen ihres moralischen Gewichts 

KRISE IN NICARAGUA

Kirche „vollständig auslöschen“
Ex-Präsidentschaftskandidat analysiert harten Kurs gegen Gläubige und Bistümer

ein Hindernis für die Pläne der Fa-
milie Ortega-Murillo zur Festigung 
einer dynastischen Diktatur ist.

Wie sollte der Rest der Welt darauf 
reagieren?

Es ist längst an der Zeit, dass die 
internationale Gemeinschaft zu ei-
ner absoluten Ächtung des  Regimes 
übergeht. Wir sollten unsere Soli-
darität mit der Kirche in Nicaragua 
bekräftigen und ihr beistehen. So 
lange, bis alle bürgerlichen, reli-
giösen und politischen Freiheiten in 
Nicaragua vollständig und unmiss-
verständlich wiederhergestellt sind.

Was kann denn eine Opposition 
tun, die im Land verboten ist und 
sich inzwischen überwiegend im 
Exil aufhält? Wie kann sie zum 
Beispiel dem inhaftierten Bischof 
Rolando Álvarez helfen, der wegen 
Landesverrats zu 26 Jahren Haft 
verurteilt wurde?

Die Opposition in Nicaragua 
und wir Oppositionelle im Ausland, 
die ins Exil gezwungen wurden, 
haben uns zusammengeschlossen. 

Unsere eindeutige Forderung lautet: 
sofortige und bedingungslose Frei-
lassung von Bischof Rolando Álva-
rez. Er wurde verurteilt, weil er von 
der Kanzel aus in seiner Rolle als 
Priester eine Botschaft des Friedens, 
der Gewaltlosigkeit, aber auch der 
Gerechtigkeit verkündet hat. Die 
Diktatur fürchtet diese prophetische 
Stimme von Bischof Álvarez, der als 
Vertreter der katholischen Kirche zu 
einem Ende der politischen Verfol-
gung in Nicaragua aufrief.

Und wie wollen Sie seine Freilas-
sung erwirken? Es deutet ja zurzeit 
wenig auf ein Einlenken der Regie-
rung Ortega hin?

Aus diesem Grund haben wir 
eine Kampagne ins Leben gerufen, 
um die internationale Gemeinschaft 
auf die religiöse Verfolgung in Ni-
caragua aufmerksam zu machen. 
Zur Kontensperrung kamen zuletzt 
noch die Ausweisung von Ordens-
leuten und die Schließung katholi-
scher Missionsstationen hinzu. Das 
ist eine sehr ernste Situation.

 Interview: Tobias Käufer

Hintergrund

MANAGUA (KNA) – Die Kirche als 
Geldwäscher? Die nicaraguanische 
Regierung von Präsident Daniel 
Ortega verschärft ihre Angriffe auf 
die katholische Kirche. Nun wur-
den Konten eingefroren – unter 
teils fadenscheinigen Begründun-
gen. Die Bankkonten, heißt es von 
den Behörden, stünden in Verbin-
dung mit religiösen Persönlichkei-
ten, die wegen Hochverrats und 
anderer Verbrechen verurteilt wor-
den seien. Untersuchungen hätten 
bestätigt, dass 
die Gelder un-
rechtmäßig ins 
Land gelangt 
seien. 
Seit dem 19. 
Mai hätte man 
„Hunder ttau-
sende von Dol-
lar“ in kirchlichen Einrichtungen in 
verschiedenen Teilen des Landes 
gefunden, heißt es weiter. Prü-
fungen „bestätigten die unrecht-
mäßige Abhebung von Kapital von 
Bankkonten, deren Einfrieren ge-
setzlich angeordnet worden war“. 
Die Kirche weist die Vorwürfe zu-
rück. „Die Leute haben ihre Bank-
konten hier, auf diese Weise haben 
sie ihre Arbeit gemacht“, sagte 
Kardinal Leopoldo Brenes.

Brutale Polizeigewalt
Die Angriffe auf die Kirche began-
nen im Zuge der Proteste gegen 
die sandinistische Regierung 2018. 
Damals starben etwa 360 Men-
schen durch die von Menschen-
rechtsgruppen als brutal bezeich-
nete Polizeigewalt. Die Regierung 
beschuldigte die Bischöfe, die Ge-
spräche zwischen der Regierung 
und den Demonstranten vermittelt 
hatten, einen Putschversuch un-
ternommen zu haben.
Seit den Protesten ließ Ortega 
Priester und Nonnen inhaftieren 
und ausweisen, Wallfahrten und 
religiöse Prozessionen verbie-
ten und von Nonnen geleitete 
Pflegeheime und Suppenküchen 
schließen. Im Februar verurteilte 
ein nicaraguanisches Gericht den 
prominenten Regierungskritiker 
Bischof Rolando Álvarez (Bild) we-
gen Hochverrats und Cyberkrimi-
nalität zu 26 Jahren Gefängnis.

  Félix Maradiaga wollte 2021 bei der Präsidentenwahl in Nicaragua gegen den linken Staatschef Daniel Ortega antreten, wurde 
aber vor dem Urnengang verhaftet. Das Bild zeigt ihn vorigen Monat bei einer Protestaktion für „Gerechtigkeit, Demokratie und 
Freiheit für Nicaragua“ in Miami. Foto: Imago/Agencia EFE
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CREMONA (KNA) – Kein alltäg-
liches Bild präsentierte sich Besu-
chern des Baptisteriums des Doms 
von Cremona: In der Taufkapelle 
schien ein lebensgroßes Krokodil 
zu schweben. Künstler Maurizio 
Cattelan arrangierte sein rund 
3,50 Meter langes Reptil so, dass 
es mit der Schnauze in Richtung 
eines Fensters wies, auf dem der 
Heilige Geist als Taube abgebildet 
ist. Die Kunstaktion hat histori-
sche Vorbilder.

Das Werk, das bis zum Sonntag 
im Rahmen der „Art Week“ Cremo-
na zu sehen war, stieß nicht überall 
auf Gegenliebe: Einige Kritiker be-
mängelten laut der Tageszeitung „Il 
Messaggero“, dass das Kunstwerk 
nicht in einen Kirchenraum passe, 
der für die Feier der Sakramente be-
stimmt sei. Dabei hat Cattelans um-
strittene Arbeit historische Vorläufer 
– im Mittelalter.

So wird seit ungefähr 500 Jahren 
in der Wallfahrtskirche Madonna 
delle Lacrime in Ponte Nossa nahe 
Bergamo ein ausgestopftes Krokodil 
verwahrt. Im Santuario della Beata 
Vergine Maria delle Grazie bei Par-
ma hängt ebenfalls ein Exemplar 
wie auch in Santa Maria delle Ver-
gini im mittelitalie-
nischen Macerata. 
Ähnlich wie in 

EINST WEIT VERBREITET

Das Krokodil im Kirchenraum
Vorbild Mittelalter: Italienischer Künstler zeigt ausgestopftes Reptil in Taufkapelle

Ponte Nossa ist damit eine Legende 
um die wunderbare Errettung durch 
die Anrufung der Muttergottes ver-
bunden oder der vage Hinweis, ein 
Kreuzfahrer habe das Krokodil mit-
gebracht.

Kunsthistoriker Philippe Cordez, 
der sich mit Schätzen in mittelalterli-
chen Kirchen beschäftigt hat, kennt 
solche Geschichten. Im Zusam-
menhang mit seinen Forschungen 
ist er immer wieder auf Überreste 
von Krokodilen und Riesenschlan-
gen in Kirchen gestoßen. Sie sollten 
die Gefahren deutlich machen, die 
Reisende in der Ferne bewältigt hat-
ten, oder den Kampf gegen das Böse 
oder den Triumph des Christentums 
symbolisieren. Im 16. Jahrhundert 
war die Ausstellung großer Reptilien 
in Kirchen weit verbreitet, weiß der 
Kunsthistoriker.

Drachen und Einhörner
Dass es einen Unterschied zwi-

schen Drachen und Krokodilen 
gibt, war zur damaligen Zeit zwar 
bekannt, aber als Wissen nicht un-
bedingt breit gestreut. Ähnlich wie 
Drachen galten auch Einhörner 
schon lange als symbolträchtige Tie-
re. Der Dominikaner und Natur-

forscher � omas von Can-
timpre (1201 bis 1270/72) 

setzte im Rückgri�  auf 
überlieferte Erzählungen 

das Einhorn mit Christus gleich und 
erklärte, nur eine Jungfrau wie die 
Jungfrau Maria könnte es besänfti-
gen.

Der Gelehrte wollte mit diesem 
Gleichnis die Freuden der Jungfräu-
lichkeit vermitteln und verwies auf 
ein Einhorn-Horn in einer Kirche 
im heute belgischen Brügge. Fakt ist, 
dass die allermeisten Einhorn-Hör-
ner Zähne des arktischen Narwals 
waren. Die spiralige Form des Nar-
wal-Zahns als Einhorn-Horn mach-
te Schule – bis zum heutigen Tag, 
sagt Cordez und verweist etwa auf 
das Einhorn-Tattoo der Pop-Sänge-
rin Lady Gaga.

Was man sonst noch in mittel-
alterlichen Kirchen bestaunen konn-
te? Straußeneier beispielsweise. Der 

franziskanische Gelehrte Bartholo-
mäus Anglicus berichtete in den 
1240er Jahren in seinem „Buch von 
den Eigenheiten der Dinge“: „Man 
hängt sie in den Kirchen als Orna-
ment auf, wegen ihrer Größe und 
Seltenheit.“ Aus den Eiern stellte 
man zudem – wie auch aus Kokos-
nüssen – Trinkgefäße für Fürsten 
oder Reliquiare her, um darin den 
Reliquien einen angemessenen Platz 
zu bereiten.

Ende des 16. Jahrhunderts kün-
digte Kardinal Gabriele Paleotti 
(1522 bis 1597) an, sich in einem 
noch zu schreibenden Buch Gedan-
ken zu machen, ob „Rüstungen, 
Standarten, Galeeren, Krokodile, 
Hirschgeweihe, Pelikane, Straußen-
eier, fremdartige Tiere und solcher 
Art“ als Schmuck für Kirchen ge-
eignet wären. Bereits zu dieser Zeit 
fanden solche Objekte nicht mehr 
den Weg in die Kirche, sondern be-
vorzugt in die Wunderkammern der 
Fürsten und Gelehrten. Daraus gin-
gen später Museen hervor.

Künstler Cattelan ist sich der 
historischen Vorbilder seines Werks 
bewusst. Krokodile seien in der Ma-
gie und in Religionen immer wie-
der vorgekommen, sagte er 2019 
im Rahmen einer Ausstellung nahe 
London. „Sie sind Kreaturen, die 
sowohl Angst machen als auch fas-
zinieren, und seit Anbeginn der 
Menschheit besitzen sie eine tie-
fe Symbolik.“ Welche Symbolik 
nun hinter der Ausrichtung seines 
Reptils in Richtung Heiliger Geist 
steckt, blieb aber sein Geheimnis.

 Christiane Laudage
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  Historisch waren Reptilien in Gotteshäusern gar nicht so selten. Dieses Exemplar 
hängt in der Wallfahrtskirche Madonna delle Lacrime in Ponte Nossa bei Bergamo.

  Im Baptisterium (rechts) des Doms von Cremona präsentierte Maurizio Cattelan das ausgestopfte Krokodil.
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FREIBURG (KNA) – Israelfeind-
liche Proteste und Angriffe von 
Muslimen auf Juden haben in den 
vergangenen Jahren zugenommen. 
Kritiker werfen der deutschen Po-
litik vor, das Problem zu tabuisie-
ren. Dabei werde die Gefahr mit 
der Zuwanderung aus Nahost und 
Nordafrika nicht kleiner. Der Is-
lamwissenschaftler Abdel-Hakim 
Ourghi geht den Ursachen für 
muslimischen Antisemitismus in 
einem neuen Buch nach. 

Das im evangelischen Münchner 
Claudius Verlag erschienene „Die 
Juden im Koran – Ein Zerrbild mit 
fatalen Folgen“ betont, dass der 
Hass weit über den Nahostkonflikt 
hinausgehe und religiöse Wurzeln in 
der Frühzeit des Islam hat. Er selbst 
sei mit 23 Jahren als „indoktrinier­
ter Antisemit“ aus Algerien nach 
Deutschland gekommen, bekennt 
der Freiburger Religionspädagoge. 

Bewusst spricht er von einem is­
lamischen, nicht islamistischen An­
tisemitismus, denn Judenfeindlich­
keit gehöre zu den gängigen Inhalten 
muslimischer Kindererziehung und 
Sozialisation. Das liegt Ourghi 
zufolge vor allem an entsprechen­
den Aussagen in den kanonischen 
Schriften des Islam, angefangen mit 
dem Koran selbst. 

Vergebliche Hoffnung
Tatsächlich spiegeln dessen Suren 

die Geschichte einer verhängnisvol­
len Eskalation. Zur Zeit Moham­
meds leben viele jüdische Stämme 
auf der Arabischen Halbinsel, drei 

BRANDBESCHLEUNIGER NAHOSTKONFLIKT?

Judenhass: Ein altes Phänomen
Religionspädagoge Abdel-Hakim Ourghi erforscht Antisemitismus im Islam

BRANDBESCHLEUNIGER NAHOSTKONFLIKT?

Schon Mohammed hasste Juden
Religionspädagoge Abdel-Hakim Ourghi erforscht Antisemitismus im Koran

davon in Medina, wo der Religions­
stifter nach seiner Flucht aus Mekka 
im Jahr 622 ein islamisches Staats­
wesen gründet. Vergeblich hofft er, 
die Juden würden den Islam anneh­
men und ihn als Propheten anerken­
nen. 

Schließlich knüpft sein strenger 
Monotheismus in vielem an die 
Thora an. Selbst die Gebetsrichtung 
der Muslime weist zunächst nach 
Jerusalem. Doch es hilft nichts: 
Die Juden bleiben ihrer Religion 
treu. „Du wirst sicher finden, dass 

diejenigen Menschen, die sich den 
Gläubigen gegenüber am meisten 
feindlich zeigen, die Juden und die 
Heiden sind“, heißt es in Sure 5.

Vorwürfe und Schmähungen ge­
gen die Juden nehmen nun im Ko­
ran zu. Sie hätten Gottes Wort in 
der Thora verfälscht und überträten 
seine Gebote, etwa durch verbotene 
Zinsnahme. Einige habe Allah dafür 
in Affen und Schweine verwandelt – 
bis heute ein unter radikalen Musli­
men beliebtes Bild.

Juden, aber auch Christen sollten 
sich die Muslime nicht zu Freun­
den nehmen, fordert das heilige 
Buch des Islam. „In diesem Sünden­
katalog werden die Juden zum ewi­
gen, historischen Widersacher des 
Islam“, schreibt Ourghi. Am Ende 
lässt Mohammed zwei jüdische 
Stämme aus Medina vertreiben, den 
dritten umbringen und versklaven, 
weil er angeblich gemeinsame Sache 
mit den Mekkanern gemacht habe. 

Für Ourghi ist das der Beginn 
einer „Geschichte der Gewalt“, die 
den Umgang von Muslimen mit Ju­
den bis in die Gegenwart prägt. Zu­
mal auch die Erzählungen aus dem 
Leben des Propheten, die Hadithe, 
voll seien von antijüdischen Aussa­
gen. Diskriminierung und Pogrome 
durch die Jahrhunderte sind für den 
Autor die naheliegende Folge. Nicht 
einmal den Mythos vom toleranten   Mohammed, der Stifter des Islam, auf einer afghanischen Darstellung (um 1425).

  
Die Demonstrationen zum Al-Quds-Tag, 
die sich gegen den Staat Israel richten, 
gelten Kritikern als antisemitisch. In 
Berlin (Bild) fand der Protest zuletzt 
2019 statt.

Fotos: Imago/snapshot, gem

Zusammenleben der Religionen im 
mittelalterlichen Andalusien hält er 
für authentisch.

Ourghi wirft ein Schlaglicht auf 
die Tatsache, dass Judenfeindlich­
keit – durch das überlieferte Vorbild 
Mohammeds selbst – im konservati­
ven Mehrheits­Islam weit verbreitet 
ist und von bekannten Gelehrten 
gepredigt wird. „Möge Allah die ver­
fluchten Juden erniedrigen und zer­
stören!“ – dieses Bittgebet wird bis 
heute in den Moscheen arabischer 
Staaten wiederholt.

Religiöse Vorurteile
Auf historische Beispiele für ein 

fruchtbares und tolerantes Zusam­
menleben von Juden und Muslimen 
verzichtet Ourghi fast ganz. Für 
ihn ändern sie nichts am Gesamt­
bild. Der israelisch­arabische Kon­
flikt fungiere darin nur als „Brand­
beschleuniger“. Säkulare Muslime 
sehen es genau umgekehrt: Israels 
Besatzung und ungebremste Sied­
lungspolitik sind für sie die offene 
Wunde, die die alten religiösen Vor­
urteile befeuert und den Islamisten 
in die Hände spielt. 

Aber gerade progressive Muslime 
werden Ourghis zentraler Forde­
rung zustimmen, dass der traditio­
nelle Islam dringend eine historisch­ 
kritische Analyse seiner kanonischen 
Quellen braucht, die Mohammed 
als Mensch seiner Zeit interpretiert. 
Nicht nur, um mittelalterliche Res­
sentiments gegen Andersgläubige 
zu überwinden, sondern um die ei­
genen Gesellschaften von religiösen 
Fesseln zu befreien. Anders wird die 
islamische Welt ihre tiefe sozioöko­
nomische Krise nicht überwinden.

 Christoph Schmidt

Buchinformation
Abdel-Hakim Ourghi
DIE JUDEN IM KORAN
Ein Zerrbild mit fatalen 
Folgen
ISBN: 
978-3-532-62888-1
26 Euro
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MÜNCHEN – Vor 175 Jahren, 
am 16. Juni 1848, wurde der Or-
densgründer der Salvatorianer, 
Franziskus Jordan, geboren. Im 
Interview der Katholischen Nach-
richten-Agentur (KNA) sprechen 
Provinzial Friedrich Emde vom 
Provinzialat der Deutschen Pro-
vinz in München und Pater Phi-
lipp Sauter über die Spiritualität 
und bis heute andauernde Aus-
strahlungskraft Jordans.  

Herr Provinzial, warum sind Sie 
Salvatorianer geworden?  

Provinzial Emde: Schon in mei-
ner Schulzeit bin ich Salvatorianern 
bei Besinnungstagen und Exerzitien 
begegnet. Bei einer Einladung in 
unser Kloster Steinfeld in der Eifel 
hat mich wirklich die Gemeinschaft 
angesprochen. Da war ich über den 
zweiten Bildungsweg bereits auf ei-
nem geistlichen Weg, wollte Theo-
logie studieren und Priester werden. 
Aber dann haben mich die Men-
schen, die ich dort kennengelernt 
habe, und die gute menschliche Art 
und Weise angesprochen, wie sie als 
Gemeinschaft zusammenleben. Und 
ich bin bei ihnen geblieben.  

Pater Philipp, Sie haben erst vor 
wenigen Jahren zu den Salvatoria-

nern gefunden. Was hat Sie mit 26 
Jahren bewogen, in diesen Orden 
einzutreten?  

Pater Philipp: Ich habe in Köln 
Rettungsingenieurwesen studiert 
und bin 2013 in eine tiefe Le-
benskrise geraten. Ich brauchte 
eine Auszeit. Meine Taufpatin, eine 
salvatorianische Laiin, hat mir die 
Gemeinschaft Lochau am Bodensee 
empfohlen. 

Dort habe ich dann sieben Wo-
chen verbracht. Der Aufenthalt hat 
etwas mit mir gemacht: Mein Leben 
wurde völlig auf den Kopf gestellt. 
Ich hatte vorher keine Gottesbe-
ziehung, bin auch nicht mehr in 
die Kirche gegangen. Nun gab es 
da plötzlich diese persönliche Got-
tesbeziehung in meinem Leben. 
Ich hatte auf einmal eine Liebe in 
meinem Leben gefunden – zu Jesus 
Christus. 

Das kann ich mit dem Verstand 
nicht beschreiben. Es hat viel mit 
Gefühl und Emotionen zu tun. Da-
rüber hinaus hat mich beeindruckt, 
wie diese älteren Männer in guter 
Gemeinschaft zusammengelebt ha-
ben. Ich kannte das vorher nicht. 
Ich bin dann zurück nach Köln und 
habe mein Studium abgeschlossen. 
Ein halbes Jahr später bin ich 2014 
bei den Salvatorianern eingetreten.  

Was macht für Sie den besonderen 
Reiz dieses Ordens aus?  

Pater Philipp: Das habe ich mich 
auch gefragt. Zum einen kann ich 
mich bis heute mit der Ordensspi-
ritualität identifizieren. Am ent-
scheidendsten war für mich aber die 
Begegnung mit diesem lebendigen 
Gott. Da war plötzlich jemand, mit 
dem ich mein Leben auf eine spiri-
tuelle Art und Weise teilen wollte.  

Als ich nach meiner Auszeit wie-
der in Köln war, wusste ich, dass ich 
zurück zu den Salvatorianern nach 
Lochau möchte. Ich habe mich dort 
nicht nur sehr wohl gefühlt. Ich 
wusste auch: Dort geht die nächste 
Tür für mich auf – mehr wusste ich 
noch nicht. In meinem Herzen wur-
de mir ziemlich schnell klar, dass es 
keine andere Möglichkeit für mich 
gibt, als das zu probieren und die 
Ordensausbildung zu beginnen.  

Herr Provinzial, auf Ihrer Inter-
netseite heißt es: „100 Talente, 
100 Berufe, 1 Gemeinschaft“. Das 
klingt nach munterer Zusammen-
setzung. Welche Menschen schlie-
ßen sich den Salvatorianern an?  

Provinzial Emde: Allen ist die spi-
rituelle Gemeinschaft wichtig. Wir 
sind keine ganz junge Gemeinschaft 
mehr, Pater Philipp ist der Jüngste. 

Einige Mitbrüder haben früher eine 
unserer Schulen besucht und dabei 
einen ersten Kontakt bekommen. 
Dann gibt es Menschen wie Pater 
Philipp, die etwas später zu den Sal-
vatorianern finden. Wir haben un-
terschiedliche Talente bei uns, man-
cher hat vorher einen Beruf erlernt. 
Einer unserer Mitbrüder leitet unser 
Gästehaus im Kloster Steinfeld, er 
ist ein begnadeter Koch.  

Wie übersetzen Sie Jordans Spi-
ritualität ins Heute? Was hat er 
Menschen der Gegenwart zu sagen?  

Provinzial Emde: Jordan hat ge-
lernt, auf die Vorsehung Gottes zu 
vertrauen. Das ist für mich ein ganz 
entscheidender Punkt: sein tiefes 
Vertrauen in Gott. Jordan sagt, es 
kann eigentlich nichts grundsätzlich 
schief gehen. Denn in allen Verunsi-
cherungen – da sind wir auch wieder 
bei Pater Philipp – haben wir einen 
Anker in Gott. Auf ihn kann ich 
vertrauen. 

Das ist eine Botschaft, die man 
jungen Menschen auch heute noch 
sagen kann. Für uns ist auch der Ge-
danke der Menschenfreundlichkeit 
Gottes sehr wichtig. Er stellt keine 
Forderungen und sagt nicht zuerst: 
Du musst dies und jenes tun. Son-
dern er nimmt mich, wie ich bin, 
und geht jeden Weg mit. Das sind 
für mich zwei ganz entscheidende 
Punkte in der Spiritualität, die auch 
heute noch sehr aktuell sind. 

Und wie, Pater Philipp, waren 
Ihre Erfahrungen?  

Pater Philipp: In meiner tiefen Le-
benskrise habe ich Christus wirklich 
als den Salvator – den Retter und 
Erlöser – kennengelernt, der mich 
sieht und mir auf eine besondere Art 
Heil schenkt. Das ist keine Wun-
derheilung nach dem Motto „Puff, 
peng, alles ist wieder gut“, sondern 
er nimmt mich mit auf den Weg 
und führt mich Stück für Stück in 
die Freiheit, auch wenn es dort Hö-
hen und Tiefen gibt. Aber er schenkt 
mir durch seine lebendige Beziehung 
eine ganz andere Lebensgrundlage.  

Wie lebt es sich als Jüngster in Ih-
rer Gemeinschaft mit dem Wissen, 
dass nicht mehr viele junge Men-
schen nachkommen dürften?

Pater Philipp: Gott sei Dank hat 
mir das von Anfang an nichts aus-

FRANZISKUS JORDAN VOR 175 JAHREN GEBOREN

„Begegnung mit Gott“
Salvatorianer-Patres fühlen sich durch die gute Gemeinschaft getragen

  Pater Philipp Sauter (links) und Provinzial Friedrich Emde erläutern im Interview den Salvatorianer-Orden.  Fotos: KNA
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gemacht. In Lochau war der Jüngste 
über 50 und die Gemeinschaft be­
stand damals aus zwölf älteren Leu­
ten. Mich hat es nie gereizt, in eine 
Gemeinschaft mit mehr jüngeren 
Ordensbrüdern einzutreten. Das 
war nicht mein Wunsch, wa rum 
auch immer. Ich fühle mich hier 
nach wie vor wohl. Pater Friedrich 
wird bald 60, und ich bin 36. Wenn 
er 80 ist, bin ich auch nicht mehr 
jung. Ich freue mich, wenn Junge 
nachkommen, aber ich bin nicht 
drauf angewiesen.  

Pater Philipp hat eben die salva-
torianischen Laiengemeinschaften 
erwähnt. Was sind diese Laien- 
gemeinschaften, wie engagieren sie 
sich?  

Provinzial Emde: Das primäre 
Ziel von Franziskus Jordan im 19. 
Jahrhundert war es nicht, eine Or­
densgemeinschaft zu gründen. Jor­
dan ging es mehr um eine Vereini­
gung von Menschen, die sich für die 
Verbreitung des Evangeliums einset­
zen. Eine Idee von ihm war, unter­
schiedliche Weihegrade zu haben. 
Heute verstehen wir uns auf inter­
nationaler Ebene als salvatorianische 
Familie mit drei Zweigen: Salvato­
rianerinnen, Salvatorianer und die 
internationale Laiengemeinschaft, 
die jeweils alle eigene Leitungsstruk­
turen haben. 

Seit den 1960er und 70er Jahren 
ist die Idee der Zusammenarbeit 
mit Laien wieder stärker geworden. 
Diese salvatorianischen Laiengrup­
pen fühlen sich dem Charisma des 
Gründers verbunden und werden 
immer von Salvatorianerinnen 
oder Salvatorianern begleitet. In 
Deutschland gibt es derzeit acht 
Gruppen. Sie engagieren sich sozial, 
führen ein gemeinsames geistliches 
Leben und sehen sich wie eine gro­
ße Familie. Wer sich einer salvato­
rianischen Laiengruppe verbunden 
fühlt, nimmt zugleich ganz normal 
an dem Gemeindeleben seiner Hei­
matpfarrei teil.  

Wie werden die Salvatorianer den 
175. Geburtstag ihres Gründers 
feiern?  

Provinzial Emde: Wir halten im 
nächsten Jahr unser Generalkapitel 
ab. Dieses weltweite Treffen des Or­
dens beginnt am 21. Juli 2024, am 
Fest des seligen Franziskus Jordan, in 
Krakau. Das Generalat plant, zum 
175. Geburtstag Jordans in diesem 
Jahr mit dem Vorbereitungsprozess 
darauf zu beginnen. Hier in Mün­
chen feiern wir in unserer Pfarrei St. 
Willibald am 9. Juli 2023 sowieso 
das große Pfarrfest. Es liegt damit 
zwischen dem Geburtstag und dem 
Fest des Seligen am 21. Juli. Richtig 
groß gefeiert haben wir die Seligspre­
chung im vergangenen Sommer.

 Interview: Angelika Prauß  

  Ordensgründer Franziskus Jordan. Sein Bild schmückte bei der Seligsprechung am 
15. Mai 2021 die Lateranbasilika in Rom. Nun jährt sich sein Geburtstag zum 175. Mal.

GURTWEIL/MÜNCHEN (KNA) 
– Franziskus Jordan erging es wie 
Franz von Assisi und Ignatius von 
Loyola: Eigentlich wollte der spä-
tere Gründer der Salvatorianer 
gar keinen klassischen Orden ins 
Leben rufen. Dass Jordan einmal 
Kirchengeschichte schreiben und 
eine noch immer weltweit tätige 
Gemeinschaft gründen würde, 
zeichnete sich bei seiner Geburt 
am 16. Juni 1848 im badischen 
Gurtweil nicht ab.

Jordan wuchs in ärmsten Verhält­
nissen auf, besuchte nur ein paar 
Jahre die Schule. Nach dem frühen 
Tod des Vaters ließ er sich zum An­
streicher und Dekorationsmaler aus­
bilden und musste für den Unter­
halt der Familie sorgen. Als Geselle 
der Kolpingfamilie war er auf der 
Walz. So habe er soziale Probleme 
und wirtschaftliche Not selbst ken­
nengelernt, erklärt Prior Friedrich 
Emde vom Provinzialat der Salva­
torianer in München. „Er hatte also 
einen ganz weiten Blick auf die so­
zialen Probleme dieser Welt.“

Zwei Priesterfreunde trimmten 
den hochbegabten jungen Mann 
auf das Niveau der zehnten Klasse. 
Mit 22 Jahren besuchte er das Gym­
nasium in Konstanz und studierte 
nach dem Abitur in Freiburg Theo­
logie und Philologie. Wegen seiner 
Sprachkenntnisse, darunter Manda­
rin, war sein Spitzname „der Chi­
nese“. 1878 wurde er geheim zum 
Priester geweiht: durch den Kultur­
kampf stand dies unter Strafe.

Der Katholikentag in Freiburg 
1875 lieferte ihm Anstöße für das 

Profil jener Bewegung, die er spä­
ter gründen sollte: Ihm schwebte 
eine Gemeinschaft vor, die in der 
Weltmission wirken, aber auch das  
Laienapostolat in der sozialen Frage, 
in Schule und Wissenschaft, in Pres­
se und Vereinen vorantreiben sollte. 
In die Führung sollten Laien – auch 
Frauen – einbezogen werden.

Jordan stand im freundschaftli­
chen Austausch mit Ordensgrün­
dern wie dem Salesianer Don Bosco 
oder dem Steyler Arnold Janssen. 
Zudem erhielt er in einer Audienz 
Zuspruch von Papst Leo XIII. Ei­
nen Freund und Ratgeber fand er in 
dem Paderborner Priester Bernhard 
Lüthen, der als gewandter Publizist 
die Anliegen der jungen Gesellschaft 
vertrat. Am 8. Dezember 1881 
gründete Jordan in Rom die Apos­
tolische Lehrgesellschaft.

Mit Eifer fürs Reich Gottes
Nach dem Willen ihres Stifters 

sollte diese „mit allen Mitteln, wel­
che die Liebe Gottes eingibt, für 
das Reich Gottes auf Erden überall 
… mit allem Eifer wirken“. Die in 
Rom für die Ordensleute zuständige 
Kongregation fand zunächst wenig 
schmeichelhafte Worte für Jordans 
Idee. Die Gemeinschaft sei wie eine 
„Arche Noah“ – offen für alle, eine 
Organisation ohne klaren Zweck. 

Aber schließlich wurde seine 
„Gesellschaft des Göttlichen Hei­
landes“ – kurz Salvatorianer – doch 
kirchenamtlich anerkannt. Jordans 
anfangs wenig konturierter Plan der 
Gesellschaft von Priestern und Laien 
ähnelte in mancher Hinsicht einem 

modernen Säkularinstitut, das erst 
Pius XII. 1947 als neue Form des 
geistlichen Lebens anerkannte. Das 
rapide Wachstum der Gesellschaft 
gab Jordan indes Recht. 

Einen wichtigen Unterstützer 
hatte er in Pancratius Pfeiffer aus 
Schwangau im Allgäu. Der junge 
Mitbruder übernahm Verantwor­
tung für die angespannten wirt­
schaftlichen Verhältnisse des Or­
dens, den er geschickt beim Heiligen 
Stuhl vertrat. Im Zweiten Weltkrieg 
sollte Pfeiffer – Nachfolger Jordans 
als General oberer – zwischen Va­
tikan und Besatzern vermitteln. 
Vielen politisch Verfolgten und Ju­
den konnte er zur Flucht verhelfen. 
2021 wurde Jordan seliggesprochen.

Missionarische Pastoral
Aktuell setzen sich nach Angaben 

von Emde weltweit 1137 männliche  
und 915 weibliche Salvatoria ner so­
wie rund 3000 Laien im Sinne ihres 
Stifters für „missionarische Pastoral 
und Bildung“ ein. In Deutschland 
leben und wirken derzeit 70 Salva­
torianerinnen und 43 Salvatorianer.  
Etwa 60 Menschen gehören hierzu­
lande einer salvatorianischen Laien­
gemeinschaft an.

Jordan habe gelernt, auf die Vor­
sehung Gottes zu vertrauen, fasst 
Provinzial Emde die zeitlos aktuelle 
Botschaft des Gründers zusammen. 
Dessen Zuversicht, dass mit diesem 
Vertrauen „eigentlich nichts grund­
sätzlich schief gehen kann“, könne 
Menschen auch heute inspirieren. 
Selbst in den größten Verunsiche­
rungen dürften sie darauf vertrauen, 
„einen Anker in Gott“ zu haben.

 Anselm Verbeek

Anstreicher als Ordensgründer
Zunächst zu arm zum Priester: Franziskus Jordan überwand viele Widerstände

  Ein Reliquiar des Ordensgründers bei 
der Seligsprechungs-Feier.
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AACHEN (KNA) – Die Heilig-
tumsfahrt gehört zu Aachen wie 
der Karlspreis oder der Orden wi-
der den tierischen Ernst. Die Pil-
ger erwartet ein breites Programm 
– auch mit heiteren Akzenten.

Eigentlich hätte das Fest schon 
längst Vergangenheit sein müssen. 
Aber Corona hat den Sieben-Jah-
res-Rhythmus der traditionellen 
Aachener Heiligtumsfahrt zerstört. 
Statt 2021 werden nun in diesem 
Jahr rund 100 000 Wallfahrer in 
der Kaiserstadt erwartet. An diesem 
Wochenende und noch bis 19. Juni 
werden wieder die vier Tuchreli-
quien dem Marienschrein im Aa-
chener Dom entnommen und den 
Pilgern gezeigt – als Zeichen, die auf 
Jesus Christus deuten.

Das Motto des elftägigen Glau-
bensfests lautet „Entdecke mich“ 
– ein Aufruf, der sich aus der Frage 
Jesu an seine Jünger ableitet: „Für 
wen haltet ihr mich?“ Das Aache-
ner Domkapitel als Gastgeber will 
dazu einladen, zu Christus und zum 
Glauben einen neuen Zugang zu 

NORMALERWEISE ALLE SIEBEN JAHRE

Besucheransturm auf Kaiserstadt
Nach dem Corona-Ausfall holt Aachen seine traditionsreiche Heiligtumsfahrt nach

bekommen. „Damit verbunden ist 
aber auch die Frage, wie Menschen 
heute gesehen werden wollen und 
wie sie sich selbst darstellen – be-
sonders im Internet und in Sozialen 
Medien“, heißt es.

Bei den Tuchreliquien, die Kai-
ser Karl der Große im Jahr 799 in 
seine Residenzstadt brachte, handelt 
es sich der Überlieferung nach um 

Sto� e aus Jerusalem: das Kleid Ma-
riens aus der Heiligen Nacht, Win-
deln Jesu, sein Lendentuch und das 
Enthauptungstuch Johannes’ des 

Täufers. Die Heiligtumsfahrt rund 
um die Reliquien setzte dann 1349 
ein.

Der alte Glaube, wonach von den 
„Heiligtümern“ heilende Kräfte aus-
gehen, hat mit dem heutigen Ver-
ständnis der Wallfahrt kaum noch 
etwas zu tun. Bei der Zurschaustel-
lung spielt auch die Frage der Echt-
heit keine Rolle. Vielmehr sollen die 
Tücher als Symbole auf das Leben 
Jesu hinweisen und die Pilger mit 
ihm im übertragenen Sinne geist-
lich auf Tuchfühlung gehen. Das 
gilt auch für die Heiligtumsfahrt in 
Kornelimünster wenige Kilometer 
südlich von Aachen. Sie läuft na-
hezu parallel. Dort werden Schürz-
tuch, Grabtuch und Schweißtuch 
Jesu verehrt.

Erhebungsfeier im Dom
Während der elf Tage gibt es täg-

lich mehrere Gottesdienste, zu de-
nen sich Bischöfe und Kardinäle aus 
dem In- und Ausland angesagt ha-
ben. Erö� net wird die Heiligtums-

  Der Marienschrein im Aachener Dom. Ihm werden alle sieben Jahre die vier Tuch-
reliquien entnommen, um sie den Gläubigen zu präsentieren. 

  Nuntius Nikola Eterović feiert während der Heiligtumsfahrt 2014 mit Pilgern eine Heilige Messe vor dem Aachener Dom. Fotos: KNA
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Buchtipp

Band 1 der Eragon-Reihe endet mit 
einer neuen Aufgabe für den jun-
gen Drachenreiter, der es durch sei-
nen Sieg über den Schatten Durza 
in ganz Alagaësia zu Berühmtheit 
gebracht hat (siehe Nr. 17). Band 2, 
„Der Auftrag des Ältesten“, knüpft 
unmittelbar an die Geschehnisse 
des Vorgängerbands an. 
Eragon und sein Drache Saphira 
durchstreifen das Schlachtfeld der 
Zwergenstadt Farthen Dûr, auf 
dem sie gerade gemeinsam mit 
Zwergen, Varden und der Elfenfrau 
Arya die Soldaten von König Gal-
batorix, die Urgals, besiegt haben. 
Doch dieser Sieg forderte große 
Opfer: Der weise Varden-Anfüh-
rer Ajihad wurde getötet, Eragons 
Freund Murtagh ist verschwunden 
und gilt ebenso als tot. 
Doch Eragon bleibt nicht viel Zeit 
zum Trauern: Zwerge, Varden und 
Elfen erwarten, dass er als inzwi-
schen einflussreicher und geach-
teter Drachenreiter seinen Platz 
im politischen Machtgefüge der 
Volksgruppen einnimmt. Doch 
Eragon zögert, denn er will seine 
Unabhängigkeit wahren. Als die 
Varden Ajihads Tochter Nasuada 
zu ihrer neuen Anführerin küren, 
schwört Eragon ihr einen Treueeid 
– was ihm allerdings auch einige 
neue Feinde einbringt.
Besonders bemerkenswert: Autor 
Paolini schreibt hier nicht mehr 
ausschließlich aus Eragons Pers- 
pektive, sondern wechselt auch zu 
seinem Cousin Roran, der plötzlich 
zum Gejagten wird, ohne genau 
zu wissen, warum. Band 2 ist also 
nicht nur eine bloße Fortsetzung, 
sondern eindeutig auch eine Wei-
terentwicklung – und damit noch 
spannender als Band 1. vf

Neue Abenteuer
eines Drachenreiters
ERAGON – DER AUFTRAG DES 
ÄLTESTEN 
Christopher Paolini
cbt, ISBN: 978-3-5703-0428-0 
9,99 Euro (Taschenbuch)

fahrt traditionell mit der sogenann-
ten Erhebungsfeier im Aachener 
Dom mit Bischof Helmut Dieser 
und Dompropst Rolf Cremer, bei 
der die Tuchreliquien dem Schrein 
entnommen werden. 

An diesem Sonntag wird der 
Vertreter des Papstes in Deutsch-
land, Nuntius Nikola Eterović, zur 
Open-Air-Pilgermesse auf dem 
Katschhof neben dem Dom er-
wartet. Gottesdienste werden dort 
auch der ungarische Kardinal Péter 
Erdő, der polnische Primas Woj-
ciech Polak und der kolumbianische 
Erzbischof Omar Alberto Sánchez 
Cubillos leiten. Der letzten großen 
Pilgermesse am Sonntag, 18. Juni, 
steht der Kölner Kardinal Rainer 
Maria Woelki vor.

Aus Jeans und Mundschutz
Spezielle Angebote richten sich 

an Frauen, Jugendliche, Motorrad-
fahrer oder Kranke. Zudem haben 
die Planer ein Kulturprogramm auf-
gelegt – mit Vorträgen, Ausstellun-
gen und Kunstaktionen. So will der 
Künstler Garvin Dickhof aus mitge-
brachten Stoffen der Pilger – die bei 
der Fluthilfe getragene Jeans oder 
den selbstgenähten Mundschutz – 
zu einem vier Meter hohen Stoffball 
zusammensetzen, der durch die Aa-
chener Innenstadt rollen soll.

Schlager-Sänger Guildo Horn 
und seine Band „Die Orthopädi-
schen Strümpfe“ veranstalten einen 
Mitsing-Abend. Kabarettist Jürgen 
Beckers alias Jürgen B. Hausmann 
lässt unter der Überschrift „Entje-
cke mich“ den Humor auf Glaube 
und Kirche treffen. Fürs Auge bie-
tet die Heiligtumsfahrt Bilder des 
kolumbianischen Künstlers Freddy 
Sánchez Caballero, den die Gesell-
schaftspolitik seines Landes bewegt. 
Der Künstler Uwe Appold hat die 
drei Bildflächen des Hochaltars der 
Aachener Citykirche neu gestaltet.

Ökumenische Akzente
Auch wenn die Reliquienvereh-

rung eine katholisch geprägte Tra-
dition ist, bietet die Heiligtumsfahrt 
auch ökumenische Akzente. Dazu 
gehört insbesondere eine Taufge-
dächtnisfeier, an der neben Bischof 
Dieser der Präses der Evangeli-
schen Kirche im Rheinland, Thors-
ten Latzel, und der Metropolit der 
griechisch-orthodoxen Kirche in 
Deutschland, Erzbischof Augousti-
nos Labadarkis, teilnehmen werden.

Den Organisatoren ist bewusst, 
dass Wallfahren mit Fahren verbun-
den ist. Deshalb rufen sie dazu auf, 
möglichst umweltfreundlich nach 
Aachen zu kommen: also zu Fuß, 
auf dem Rad oder vielleicht mit dem 
neuen Deutschlandticket per Bus 
und Bahn. Eine getrübte Öko- Bilanz 

wäre Dieser und Cremer nicht recht, 
wenn sie in der Verschließungsfeier 
am 19. Juni die Tuchreliquien wie-
der im Schrein bergen. 

Zum nächsten Mal sollen sie 
dann 2028 erneut hervorgeholt 
werden. Das ist zwar schon in fünf 

Jahren – dafür aber wieder in der 
ursprünglichen Sieben-Jahres-Tak-
tung. Andreas Otto

Informationen
zur Aachener Heiligtumsfahrt im 
Internet: heiligtumsfahrt-aachen.de.

  Gastgeber: Bischof Helmut Dieser eröffnet die Heiligtumsfahrt mit der Erhebungs-
feier im Aachener Dom. Foto: KNA

  Auch die „Windel Jesu“ gehört zu den Aachener „Heiligtümern“. 

  Kardinal Reinhard Marx, damals Vorsitzender der Deutschen Bischofskonferenz, 
zeigt den Gläubigen während der Heiligtumsfahrt 2014 das „Lendentuch Christi“.



Als Wissenschaftler den Dingen auf den Grund gehen, Ursachenforschung betreiben, 
die Dinge hinterfragen – und gleichzeitig gläubiger Christ sein: geht das? 

Für Albert von Lauingen hat sich diese Frage nie gestellt. Im 13. Jahrhundert, mitten im 
so genannten „fi nsteren Mittelalter“, galt Albert als „der Mann, der alles wusste“. 

Er war ein großer Philosoph und ein leidenschaftlicher Naturwissenschaftler. 
Aber in erster Linie war der Dominikaner und zeitweilige Bischof von Regensburg 

tief verwurzelt im Glauben. 

Begegnen Sie diesem faszinierenden Heiligen in unserer Multimedia-Reportage unter 
www.heiliger-albertus-magnus.de
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Der Mann, der alles wusste
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  Ein Kinematograph, hier auf einer Ansichtskarte aus dem Jahr 1900, vereinigte die 
Funktionen von Kamera und Projektor in sich.  Fotos: Heimatmuseum Oettingen

OETTINGEN (red) – Die Ge-
schichte des Lichtspieltheaters, in 
dem regelmäßige Filmvorführun-
gen zu sehen sind, beginnt Anfang 
des 20. Jahrhunderts, als in den 
Städten die ersten Kinopaläste 
entstehen. Aber schon lange bevor 
sich der Film zum Massenmedium 
entwickelte, ließen sich Menschen 
von der Illusion bewegter Bilder 
faszinieren. 

Die Kunst des Schattenspiels fin­
det bereits im Jahr 1100 vor Chris­
tus in China erste Erwähnung und 
kommt von dort nach Europa, wo 
sie in der Zeit der Romantik eine 
erste Blütezeit erlebt. 

Seit der Mitte des 18. Jahrhun­
derts ziehen Guckkastenmänner 
über die Jahrmärkte und zeigen ih­
rem staunenden Publikum im Inne­
ren eines dunklen Kastens Grafiken 
von Städten, exotischen Szenen oder 
theatralischen Darstellungen mit 
täuschend echter perspektivischer 
Weite. 

Bunte Glasbilder
Augsburg war in dieser Zeit 

ein Zentrum der Herstellung von 
Guckkastenblättern. Bereits seit 
dem Jahr 1671 ist die Laterna Magi­
ca bekannt, mit der Bilder projiziert 
werden können. Auch sie entwickelt 
sich rasch zu einer Attraktion auf 
den Jahrmärkten, wo Schausteller 
mittels der bunten Glasbilder der 
Zauber laterne von Neuigkeiten und 
Sensationen berichten. 

Ab den 1840er Jahren kommen 
mehr und mehr optische Geräte auf 

KINOGESCHICHTE

Als die Bilder laufen lernten
Im Oettinger Heimatmuseum steht dieses Jahr das Lichtspieltheater im Mittelpunkt

den Markt, wie die Wundertrommel 
(Zoetrop), das Lebensrad (Phen­
kistiskop) oder der Tätig keitsseher 
(Praxinoskop), die erste kontinuier­
liche Bewegungsabläufe vorführen. 
Eine entscheidende technische Ent­
wicklung hin zum Kino ist der Kine­
matograph der Gebrüder Lumière, 
der die Funktionen von Kamera und 
Projektor in sich vereinigte. 

Die erste öffentliche Vorfüh­
rung im Dezember 1895 markiert 
die Geburtsstunde des Kinos. Der 
Kurzfilm „Die Ankunft eines Zuges 
auf dem Bahnhof in La Ciotat“ soll 
der Überlieferung zufolge einen Teil 
der Besucher in Panik versetzt ha­
ben: Die frontal auf die Zuschauer 
zurollende Lokomotive ließ die ei­
nen hinter den Bänken Zuflucht su­
chen, die anderen sollen den Salon 
fluchtartig verlassen haben. 

Bereits im April 1896 ließ der 
Unternehmer Ludwig Stollwerck 
in Köln den Kinematographen zum 
ersten Mal in Deutschland vorfüh­
ren. Die „perfekte Illusion des wah­
ren Lebens“, so ein Pressebericht, 
wurde zur Attraktion. 

Buden auf Märkten
Die bewegten Bilder – oder „le­

bende Fotografien“– wurden von 
Wanderkinematographen, die von 
Ort zu Ort zogen, in Kinobuden auf 
Marktplätzen, in Sälen von Gast­
häusern und Hotels vorgeführt. 

Nach und nach entstanden ers­
te stationäre Einrichtungen für 
Filmvorführungen als Einbauten 
in Wirtshäusern, leerstehenden La­
dengeschäften oder umgebauten 

Hinterzimmern, bis schließlich erste 
Lichtspielhäuser als feste Einrich­
tungen eröffneten – der Siegeszug 
des Kinos begann.

Das Wanderkino
Die Ausstellung im Heimatmu­

seum Oettingen erzählt die Ge­
schichte des bewegten Bildes vom 
Panorama zum Guckkasten, von 
der Laterna Magica zum Kinemato­
graphen, vom Wanderkino zum 
Lichtspieltheater und beleuchtet die 
Kinogeschichte Oettingens. Hier 
fanden im Jahr 1900 erste kine­
matographische Vorführungen von 
Wanderkinos statt.

1919 genehmigte der Stadtrat 
dem Chauffeur Wilhelm Plank die 

Einrichtung eines Kinos am Markt­
platz. Damit begann die lange Kino­
geschichte der Stadt, die vom Licht­
spieltheater im Plank’schen Haus 
über die Tor­Lichtspiele am Zwin­
ger, dem legendären Zentral­Thea­
ter in der Goldenen Gans bis zum 
heutigen Open­Air­Kino reicht.

Hinweis
Begleitend zur vor Kurzem eröffne-
ten Ausstellung „KINO – Der Bilder 
Zauberbann“ findet eine Reihe von 
Veranstaltungen statt. Das Heimatmu-
seum Oettingen (Hofgasse 14) zeigt 
die Schau bis 10. September 2023. 
Geöffnet ist von Mittwoch bis Sonntag, 
jeweils zwischen 14 und 17 Uhr.  
Weitere Informationen gibt es unter 
www.heimatmuseum-oettingen.de.

 
Links ist ein 
Bilderbogen zu 
sehen, der bei 
der sogenannten 
Wundertrommel 
zur Anwendung 
kam, rechts 
plädiert eine 
Kinowerbung aus 
den 1950er 
Jahren für etwas 
Rücksichtnahme 
beim Kinobe-
such.
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Arbeit war, brauchte man keinen 
Dienstboten. Ihn kam es fast wie 
eine Erleichterung an, dass er nun 
mit der wortkargen und verschlos-
senen Rosl nimmer zusammen sein 
brauchte. Sie war ja nur gesprächig 
gewesen, wenn sie mit dem Jakob 
redete, dann konnte sie ja auch la-
chen und ihre sonst so kalten Augen 
spielen lassen.

„Dass der Jakl davongegangen ist, 
ohne etwas zu sagen, will mir net in 
den Kopf“, konnte er sich aber doch 
nicht enthalten zu bemerken. „Die 
zwei haben zusammengesponnen 
und werden schon wissen, was sie 
jetzt treiben wollen“, antwortete der 
Vater grimmig. Dann aßen sie wort-
los die Abendsuppe, und der Anton 
räumte den Tisch ab und wusch die 
Teller.

„Müssen wir uns halt selber das 
bissel kochen, was wir brauchen“, 
plauderte er dabei und stöberte in 
dem alten Kasten, um nachzusehen, 
was an Vorräten vorhanden war. 
„Ich werd in der Früh gleich zum 
Kramer gehen. Wird mir schon was 
einfallen, was wir zum Mittag ko-
chen können.“

Der Mitterer aber war so mit sich 
selbst beschäftigt und stierte abwe-
send vor sich hin, dass der Anton 
vergeblich auf eine Antwort wartete. 
Als der Bauer sich erhob, um in die 
Schlafkammer zu gehen, sagte er: 
„Jetzt kannst du auf dem Kanapee 
schlafen. Ist ja doch wärmer in der 
Stube da. Gute Nacht.“

Es war schon lange her, dass sich 
der Vater mit einem gute Nacht von 
ihnen getrennt hatte. Überhaupt 
hatte er sich an diesem Nachmittag 

verändert, und seine Rede war so 
eigen gewesen, als hätte er nun erst 
recht einen großen Kummer zu tra-
gen. Da hatte es wohl einen Streit 
gegeben mit der Rosl? Wenn der Va-
ter nicht selber davon reden wollte, 
dann war auch das Fragen umsonst.
Anton suchte sich eine Zudecke, 
löschte die Lampe, und kaum lag 
er auf dem Kanapee, schlief er auch 
schon.

Am Morgen war der Mitterer wie 
ausgewechselt, � ng von allen mögli-
chen Dingen zu reden an, vom Hof-
bau und vom Holzeinschlag, und er 
hatte nichts mehr von seinem mür-
rischen Wesen der vergangenen Wo-
chen an sich. Der Anton ahnte, dass 
der Vater auf diesem Umweg auf 
ein bestimmtes Ziel lossteuerte und 
bald damit herausrücken würde, was 
er eigentlich sagen wollte.

„Von den Kriminalern hört man 
auch nix mehr“, � ocht der Mitte-
rer so nebenbei ein, aber der Anton 
horchte trotzdem auf. „Die lassen 
sich halt Zeit“, warf er ein. „Ein Aug 
gäb ich dafür, wenn ich es wüsste“, 
meinte der Bauer, „und ob nicht am 
Jakl was hängenbleibt.“

„Geh, was redest denn daher! 
Du – hast ihm net getraut, was? Da 
hätt bloß einer kommen brauchen 
und sagen, der Jakl ist es gewesen, 
dann hättest es geglaubt?“ Er war 
froh und erleichtert, dass er das nun 
o� en sagen konnte, und der Vater 
war darüber nicht einmal überrascht 
oder zornig. So nahm er sich auch 
noch den Mut, alles zu sagen, was 
ihm auf dem Herzen lag.

Es hätte anders sein können nach 
dem Brand, wenn nicht der Vater 

sich so störrisch angestellt hätte und 
den Jakob behandelt hätte, als wäre 
er gar nicht da, obwohl der beim 
Bau und droben im Wald für zwei 
gearbeitet hat. Das alles nur, weil der 
Älteste sich sagte, dass mit dem Bau-
ernleben und der Landwirtschaft 
hier nicht mehr auszukommen war 
und man sich umstellen müsse, weil 
sie sich darüber gestritten hatten.

Das hatte nun der Mitterer doch 
nicht erwartet, dass ihm das der 
Anton sagte, der immer heiter und 
duldsam gewesen war, und er hüllte 
sich wieder in Schweigen.

Als dann der Anton ins Dorf zum 
Einkaufen ging und mit der Nach-
richt zurückkam, dass er die Rosl in 
der Kuchl des Kramers gesehen habe, 
wie sie dort am Ofen stand und he-
rumarbeitete, kam der Mitterer erst 
recht ins Sinnieren. Beim Kramer 
war sie? Und der Jakob? Hatten sie 
sich also nicht zusammengetan, um 
ihm gemeinsam den Hof abzunöten 
und ihn zur Übergabe zu zwingen?

„Und der Jakl?“, fragte er heiser. 
„Wird sich halt um eine Arbeit und 
ein Unterkommen umgeschaut ha-
ben“, gab ihm der Anton unwirsch 
zurück.

„Heut ist mir gar net gut“, klagte 
der Mitterer nach einer Weile. Der 
Anton drängte ihn, dass er sich bis 
zum Mittag hinlegen solle, er wol-
le inzwischen die Hausarbeit tun 
und etwas kochen und dann erst am 
Nachmittag wieder zur Holzarbeit 
gehen. „Allein richtet man eh net 
viel aus“, betonte er misslaunig.

Der Kriminalassistent Grell hat-
te seinen Vorgesetzten schon lange 
nicht mehr in so schlechter Laune 
gesehen wie an diesem Vormittag, 
da sie wieder auf der Fahrt nach Ha-
berzell waren. Er hatte sich schon 
gewundert, dass im Brandfall Mit-
terer von Haberzell so lange nichts 
mehr geschehen war und der Kom-
missar sich darauf beschränkt hatte, 
über verschiedene Dorfbewohner 
Erhebungen durch die Landpolizei 
anstellen zu lassen. Nun aber war 
der Fall wieder akut geworden, und 
vermutlich waren heute nur mehr 
Nacherhebungen vorzunehmen.

Der Chef aber schien sich doch 
noch nicht ganz im Klaren zu sein, 
denn sonst hätte er wohl selbst ges-
tern auf dem Haftbefehl gegen den 
Jakob Mitterer bestanden. 

Rosl duldete es, dass 
Fritz sich bei ihr ein-
hängte. Er redete vom 
Heiraten, und wie er 

sich eine Werkstätte zur Reparatur 
von Landmaschinen und Autos ein-
richten werde, während sie sich der 
Kramerei annehmen könnte. 

Wenn auch der alte Dangl nicht 
so recht wollte, so wurde doch an 
diesem Abend noch ausgemacht, 
dass die Rosl als Hauserin im Kra-
merhaus blieb. Dem Krämer war da-
bei nicht recht wohl, denn der Eifer, 
mit dem sein Sohn sich für die neue 
Hauserin verwandte, war zu au� al-
lend.

Es war dunkel geworden, bis an 
diesem Abend der Mitterer Anton 
nach Hause kam. Er traf den alten 
Vater allein im Beihäusl an und 
wunderte sich, dass der alte Mann 
sich am Ofen zu scha� en machte 
und die Suppe kochte. Das hatte es 
noch nie gegeben, solange der An-
ton zurückdenken konnte.

„Bist du heut der Koch?“, sagte 
er deshalb scherzhaft und hing Hut 
und Joppe an einen Nagel an der 
Türe. „Ja“, knurrte der Bauer nur. 
„Ist der Jakl noch net da?“ „Nein!“ 
Der Anton setzte sich müde auf die 
schmale Wandbank und zog die 
Schuhe aus. Da musste doch etwas 
vorgefallen sein, während er am 
Nachmittag im Wald droben war? 
Umsonst war der Vater nicht so ge-
reizt. 

Im trüben Licht der Petroleum-
lampe kam es ihm vor, als wäre der 
alte Mann, der hemdärmelig am 
Ofen stand und ihm den Rücken 
zukehrte, kleiner geworden, noch 
gebückter und zittriger, als er es 
heute morgen gewesen war. „Wo ist 
denn die Rosl?“, fragte er, weil ihn 
diese Stille bedrückte.

Da erst wandte sich der Mitterer 
um, und sein Gesicht war grau wie 
die alte Wand der Stube. „Die hab 
ich rausgehaut!“ „So? Und warum?“, 
fragte Anton gleichgültig. „Das, 
glaub ich, wirst noch zur rechten 
Zeit erfahren.“

Also sind wir nur mehr zu zweit 
in diesem notigen Loch, dachte der 
Anton nach, denn jetzt war er über-
zeugt, dass der Jakob davongegan-
gen war, um nicht wiederzukom-
men. Das wunderte ihn auch gar 
nicht, und er hatte es so kommen 
sehen, dass es dem Bruder einmal zu 
dumm werden würde. 

Vom Schüsselkorb über der 
Ofenbank nahm er zwei Teller und 
stellte sie auf den Tisch, legte die 
Lö� el dazu und trug selbst den Topf 
mit der dampfenden Suppe vom 
Ofen. Dass die Hauserin nicht mehr 
da war, machte ihm gar nichts aus. 
Sie war immer die Fremde gewesen 
und hatte einfach nicht zur Fami-
lie gehört. Solange man noch im 
Beihäusl hausen musste und keine 

  Fortsetzung folgt

21

Jakob und der Kommissar verabreden, dass der junge Mitterer 
vorerst bei einem Kriegskameraden in Steinkirchen in Deckung 
geht. Die Rosl kümmert sich derweil – in der Annahme, dass Ja-
kob demnächst verhaftet wird – um ihre eigene Zukunft. Der jun-
ge Fritz Dangl hat schon lange ein Auge auf sie geworfen. Das 
kommt ihr jetzt sehr gelegen. 
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Wenn ältere Patienten aus dem 
Krankenhaus entlassen werden, 
stehen sie oft ganz allein da. Da-
bei bräuchten sie Hilfe, um wieder 
selbstständig in den eigenen vier 
Wänden leben zu können.

So etwas erleben ältere Menschen 
nicht selten: Eine Seniorin erlei­
det einen Oberschenkelhalsbruch. 
Nach der stationären Behandlung 
im Krankenhaus möchte sie gerne 
weiter selbstständig in der eigenen 
Wohnung leben. Doch dazu ist pro­
fessionelle Hilfe nötig. Denn inner­
halb kürzester Zeit muss das kom­
plette Alltagsleben neu organisiert 
werden.

Wie stark Patienten und ihre An­
gehörigen dabei unterstützt werden, 
ist international sehr unterschied­
lich. Doch Deutschland schneidet 
nicht gut ab, wenn es um einen 
reibungslosen Übergang und die 
Koordinierung von Gesundheitsver­
sorgung und Pflege geht. Das haben 
Wissenschaftler der Universität Sie­
gen und des Mannheimer Zentrums 
für europäische Sozialforschung he­
rausgefunden. Für ihre vor kurzem 
veröffentlichte Studie haben sie die 
Situationen in Deutschland, Schwe­
den, den Niederlanden und der 
Schweiz verglichen.

In der Bundesrepublik fehle es 
an funktionierenden Strukturen, 
qualifiziertem Personal und kla­
ren Zuständigkeiten, kritisieren die 
Wissenschaftler. „In Deutschland 
ist es in erster Linie Aufgabe der 
Patienten sowie ihrer Angehörigen, 
notwendige Pflegeleistungen nach 
einem Krankenhausaufenthalt zu 
organisieren“, erklärt der Siegener 
Gesundheitssoziologe und Leiter 
der Studie, Claus Wendt. Die einzi­
ge Schnittstelle zwischen stationärer 
und ambulanter Versorgung sei das 
Entlassmanagement der Kranken­
häuser. Dort stehe jedoch häufig zu 
wenig Zeit zur Verfügung.

Vorschnelle Entlassungen
Pro Jahr werden rund 19,5 Millio­

nen Menschen in Deutschland sta­
tionär im Krankenhaus behandelt. 
Die durchschnittliche Verweildauer 
der Patienten hat sich – aufgrund 
eines neuen Abrechnungsmodells 
– von 12,6 Tagen im Jahr 1993 auf 
7,2 Tage im Jahr 2021 deutlich ver­
kürzt. Nach Ansicht von Kritikern 
kommt es in manchen Fällen aus 
wirtschaftlichen Gründen zu vor­
schnellen Entlassungen der Patien­
ten. Anschlussbehandlungen und 
Nachsorge sind nicht klar geregelt.

Unter den aktuellen Bedingun­
gen sei das deutsche System „für 
alle Beteiligten eine Zumutung“, 
sagt Wendt: Gerade ältere Men­
schen bräuchten eine Vielzahl un­
terschiedlicher Hilfen – für viele ein 
undurchsichtiger Dschungel. Wo 
gibt es Pflegedienste und wo be­
komme ich Gehhilfen oder Unter­
stützung im Haushalt?

Der Gesundheitssoziologe ver­
weist etwa darauf, dass es in 
Deutschland kein digitales System 
gebe, in dem Pflegedienste und 
­Einrichtungen mit ihren Kapazitä­
ten erfasst seien. „Dann haben Sie 
in einer Region zehn verschiedene 
Anbieter – wissen aber nicht: Wo 
sind noch Plätze frei?“ Erst langsam 
etablieren sich technische Systeme 
an einzelnen Krankenhäusern.

Laut Studie sind in keinem der 
drei Vergleichsländer Patienten und 
ihre Familien so sehr auf sich ge­
stellt wie in Deutschland. Das hie­
sige Gesundheitssystem solle sich 
ein Beispiel an den Nachbarstaaten 
nehmen.

So gebe es beispielsweise in den 
Niederlanden und in Schweden ein 
klares Hausarzt­System: Der jewei­
lige Hausarzt sei für die Einweisung 
ins Krankenhaus zuständig – und 
werde informiert, sobald die Ent­

lassung anstehe. Er sei dann auch 
automatisch in die Organisation 
der notwendigen Pflegeleistungen 
eingebunden, berichtet Wendt: 
„In Deutschland denken wir so gar 
nicht. Bei uns sind der ambulante 
und der stationäre Sektor strikt von­
einander getrennt.“

Hilfreiche Stützpunkte
Auch die Kommunen sind in an­

deren Ländern ins Entlassmanage­
ment eingebunden. In der Schweiz 
etwa unterstützten sie ältere Men­
schen umfassend, um Pflegeleistun­
gen, Einkäufe, Essen auf Rädern 
oder Behördengänge zu organisie­
ren. In Deutschland bauen manche 
Kommunen Pflegestützpunkte auf. 
Aus Sicht der Wissenschaftler wä­
ren sie geeignet, solche Aufgaben 
zu übernehmen. „Leider gibt es die 
Stützpunkte noch nicht überall“, 
bedauert Wendt.

Auch an qualifiziertem Personal 
mangelt es hierzulande. So gibt es 
in Schweden und den Niederlanden 
so genannte „Nurse Practitioners“ – 
qualifizierte Pflege­Experten, die als 
Angestellte der Kommunen (Schwe­
den) oder der Sozialversicherungen 
(Niederlande) Lotsendienste über­
nehmen. Christoph Arens/KNA

Zumutung für alle Beteiligten
Nach Klinikentlassung alleingelassen: Deutschland schneidet schlecht ab

  Nach einem Krankenhausaufenthalt sind Senioren und ihre Angehörigen in 
Deutschland oft alleingelassen, zeigt eine Studie. Hier fehle es im Vergleich zu ande-
ren Ländern an funktionierenden Strukturen.  Foto: gem

Pedelec fahren:  
Besser als gedacht 
Radfahren mit dem Pedelec steigert 
die Fitness und Gesundheit stär­
ker als bisher gedacht. Zu diesem 
Ergebnis ist eine Studie der Klinik 
für Rehabilitations­ und Sportmedi­
zin der Medizinischen Hochschule 
Hannover gekommen. Die Wissen­
schaftler haben dazu über drei Jahre 
bundesweit die Daten von 1250 Pe­
delec­Fahrern und 629 Nutzern her­
kömmlicher Fahrräder bei insgesamt 
58 833 Fahrten ausgewertet. Dabei 
wurden jeweils die Herzfrequenzen 
und Geschwindigkeiten gemessen.  
Der Puls der Pedelecfahrer lag wäh­
rend des Radelns nur fünf Schläge 
pro Minute unter dem der Fahrrad­
fahrer. „Entgegen vieler Vorurteile 
zeigen die Zahlen, dass Muskeln 
und das Herz­Kreislaufsystem beim 
Pedelecfahren nahezu so gefordert 
werden wie beim herkömmlichen 
Radfahren“, sagte Autorin Hedwig 
Theda Boeck.  epd

Demenz-Apps:  
„Kurpfuscherei“  
Das vielfältige Angebot von Apps 
für Menschen mit Demenz und ihre 
pflegenden Angehörigen hält nicht, 
was es verspricht. Zu diesem ernüch­
ternden Ergebnis kommt eine Un­
tersuchung an der Friedrich­Alexan­
der­Universität Erlangen­Nürnberg. 
Ein Forschungsteam hat dafür 
erstmals solche deutschsprachigen 
Apps auf wissenschaftliche Evidenz 
und Nutzerqualität hin bewertet.  
„Die Wirksamkeit der meisten De­
menz­Apps ist überhaupt nicht wis­
senschaftlich belegt“, betonte der 
Neurologe Peter Kolominsky­Rabas. 
Wenn dafür auch noch Geld ver­
langt werde, dann sei das „digitale 
Kurpfuscherei“. KNA

Ärztekammer: mehr 
Sport an Schulen 
Kinder und Jugendliche in 
Deutschland sollten aus Sicht der 
Bundesärztekammer mehr Sport­
unterricht und Gesundheitsbildung 
erhalten. Mehr Bewegung und ein 
größeres Wissen um eine gesunde 
Lebensführung seien Schlüsselqua­
lifikationen für eine Gesellschaft 
des langen Lebens, sagte der Präsi­
dent der Bundesärztekammer, Klaus 
Reinhardt. Er betonte zugleich, dass 
das Bildungssystem seine Strukturen 
für diese Ziele verändern müsse. Er 
halte es aber aus ärztlicher Sicht für 
sinnvoll, wenn Schüler jeden Tag 
Sport machten. KNA
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Abseits des Pilgerbooms nach 
Santiago de Compostela entde-
cken immer mehr Wanderer die 
Olavswege in Skandinavien. Der 
bekannteste führt von Norwegens 
Hauptstadt Oslo nach Trondheim 
– und bietet atemberaubende Na-
turerlebnisse.

„Dieser Weg will wirklich erar-
beitet werden“, sagt Tim bei der 
ersten Rast auf 1000 Metern Höhe 
oberhalb der Baumgrenze. Vor ihm 
versteckt sich das Hochplateau des 
Dovrefjells in Nebelschwaden, und 
beim Blick zurück lässt die Mor-
gensonne das gut 200 Kilometer 
lange Gudbrandstal in saftigem 
Grün schimmern. Der Student aus 
Hamburg, der schon Santiago de 
Compostela zu Fuß erreichte, ist be-
geistert: „Landschaftlich ist es hier 
einfach unglaublich schön.“

Eine „launische Diva“
Es sind die Gesetze der Na-

tur, durch die der Weg mit einem 
spricht: Gut zehn Kilometer Hö-
henunterschied wollen unterwegs 
überwunden werden. Und auch im 
Sommer ist das Wetter in Skandina-
vien bisweilen eine launische Diva. 
Nicht selten gehören bis Juni oder 
ab September Schneefelder zu den 
Wegmarken auf dem Dovrefjell. 
Sonne und Wolken, Wind und Re-
gen wechseln sich oft ab – gerne auch 
innerhalb einer Tagesetappe. Keine 
leichte Aufgabe, den Wanderruck-
sack allen Bedingungen anzupassen. 
Hier kommt nur vorwärts, wer die 
Verbindung zur Natur sucht.

Verwirrung erwischt die Wande-
rer gleich zu Beginn, denn es gibt 
zwei Wege aus Oslo heraus. Beide 
Strecken sind anfangs nicht gera-
de von Charme geprägt, führen sie 
doch aus einer der flächenmäßig 

größten Metropolen Europas. Spä-
testens jedoch mit dem Erreichen 
des Mjosa-Sees kann der Pilger in 
die faszinierende Landschaft Skan-
dinaviens eintauchen: sanfte Hügel 
mit bewirtschafteten Hängen, Pfade 
durch dichte Wälder und an Ufern 
entlang. Historische Gehöfte, die 
zum Großteil bis heute bewirtschaf-
tet werden, bieten oft Herberge.

„Hier auf diesem Weg spüren 
wir eine unglaubliche Magie“, er-
zählt Lula, während sie die unter-
wegs gefundenen Pfifferlinge in der 
Küche der Herberge putzt. Immer 
wieder hätten sie angehalten, um 
gemeinsam zu meditieren, ergänzt 
ihr Lebenspartner Christian. Der 
Pilgerweg verströme eine positive 
emotionale Kraft.

Die beiden Senioren aus Trond-
heim sind ein erfahrenes Pilgerduo. 
Unterschiedlichste Jakobswege lie-
gen hinter ihnen, ebenso der Fran-
ziskusweg, selbst von Canterbury 
haben sie sich schon nach Rom auf-
gemacht – nun pilgern sie faktisch 
nach Hause. Lula ist überzeugt: 

  Außenansicht der Stabkirche in Ringebu. Sie ist eine der größten der noch erhaltenen 28 norwegischen Stabkirchen: hölzernen 
Kirchen, die als Stabbau konstruiert wurden. Der Stabbau ist ein Tragwerk aus senkrecht stehenden Masten, auf denen die gesam-
te Dachkonstruktion ruht.  Fotos: Oppitz/KNA

„Nirgends waren wir der Natur so 
nahe wie hier vor der eigenen Haus-
türe.“

Dabei habe erst Corona sie dazu 
gebracht, im eigenen Land auf die 
Suche zu gehen. In den zurücklie-
genden Jahren waren Auslandsrei-
sen nur schwer möglich. Auch die 
Gastgeber in den Herbergen neh-
men in jüngster Zeit Norwegisch als 
die meistgesprochene Sprache ihrer 
Gäste wahr.

Renaissance des Pilgerns
Seit 1982 Papst Johannes Paul II. 

und dann 1987 der Europarat zur 
Wiederbelebung der Jakobswege 
aufriefen, hat auf dem ganzen Kon-
tinent eine Renaissance des Pilgerns 
eingesetzt. So wurden bis 1997 
auch die Olavswege wiederbelebt, 
als bekanntester sicher der 643 Ki-
lometer lange Weg von Oslo durch 
das malerische Gudbrandsdal – der 
Gudbrandsdalsleden. Die nordi-
schen Pilgerzahlen sind mit knapp 
2000 Langstrecken-Pilgern jedoch 

ALTERNATIVE ZUM JAKOBSWEG

Wo sich Blick und Herz weiten
Auf den Spuren des heiligen Olav geht es durch magische nordische Landschaften

  Das Olavskreuz als Pilgerzeichen auf einem Stein am Wegrand.  
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weit entfernt von den rund 300 000 
jährlichen Jakobspilgern. Wer sich 
also auf den Weg macht, muss gut 
mit sich alleine auskommen kön-
nen.

Das Herbergssystem entlang der 
Strecke ist dabei im charmantesten 
Sinne zusammengeflickt: Eine bun-
te Vielfalt erwartet die Pilger auf den 
rund 30 Tagesetappen. Von Hotels, 
die ungefragt den Preis reduzieren – 
„Sie sind doch Pilger, oder?“ –, über 
alte Gesindehäuser, Wanderheime, 
Campingplätze, Matratzenlager im 
Konfirmandensaal oder im Muse-
um bis hin zu unbewirtschafteten 
Block- oder Schutzhütten wird alles 
angeboten. Selbst in manchem res-
taurierten Stall können müde Pilger 
Haupt und Knochen betten.

Kirchen oft verschlossen
Ungewohnt für Pilger: Die meis-

ten Kirchen unterwegs sind ver-
schlossen – nicht unüblich für evan-
gelische Kirchengebäude. Norwegen 
ist protestantisch geprägt, und der 
Brauch des Pilgerns wurde nach der 
Reformation 1537 faktisch verbo-
ten. Seit der Wiederbelebung ist die 
protestantische Kirche jedoch sehr 
aktiv, betreibt selbst Pilgerherbergen 
und beschäftigt mehrere Pilgerseel-
sorger. Meist lässt sich mit etwas Re-
cherche auf der offiziellen Pilgerseite 
auch jemand finden, der die Türen 
zu den vielen wunderschönen Holz-
kirchen aufschließt.

In den Sommermonaten geöffnet 
ist die Stabkirche in Ringebu. Dieses 
ganz ohne Nägel gebaute Kleinod 
entstand um 1220. Ausgrabungen 
weisen sogar auf einen Vorgänger-
bau aus der Zeit des heiligen Olav 
hin. Bei gutem Wetter wird ein 
Abendspaziergang über den Kirch-
hof zu einem unvergesslichen Erleb-
nis in allen Farben.

Das schönste Altarbild des gesam-
ten Wegs erwartet die Pilger indes in 
einer unscheinbaren Kapelle am Tag 
des Abstiegs vom Dovrefjell: Mitten 

auf der Weide zwischen friedlich 
grasenden Kühen lädt die kleine 
Michaelskapelle zu einer Rast ein. 
Auf den Steinstufen sitzend gibt die 
Front der Holzkapelle durch eine 
riesige Glasscheibe den Blick frei 
auf die Täler und Hügel der Regi-
on Trondelag – der abschließenden 
Woche des Pilgerwegs.

Zuvor auf dem Hochplateau war-
ten die vielleicht schwierigsten und 
zugleich schönsten Etappen des We-
ges. Die rund 80 Kilometer führen 

durch eine einsame karge Höhen-
landschaft weitestgehend oberhalb 
der Baumgrenze. Wer Ruhe sucht, 
wird sie hier finden – wer Herberge 
sucht, muss gut planen, denn außer 
wenigen Pilgerhotels („Fjellstuer“) 
und Safaricamps findet sich hier 
kaum ein Dach für die vier Etap-
pen-Abende.

Gerade diese Abgeschiedenheit 
wurde für Jörg zum Highlight sei-
ner Pilgertour: „Wenn man will, 
kann man auf dem Jakobsweg im-

mer mit anderen Menschen spre-
chen – auf dem Dovrefjell bleibt 
eigentlich nur das Gespräch mit 
Gott, dem Wind und sich selbst.“ 
Beinahe wäre er dabei an einem 
der schönsten Aussichtspunkte des 
gesamten Weges vorbeimarschiert: 
Genau am Wegkreuz mit dem Hin-
weis auf 208 Restkilometer bis zum 
Nidarosdom zweigt ein kleiner Pfad 
Richtung Osten auf einen Hügel 
ab – die Viertelstunde Umweg be-
scherte Jörg dann seinen liebsten 
Weitblick: „Diese atemberaubende 
Landschaft rundherum in alle Him-
melsrichtungen, diese Weite, die 
klare Luft und diese Stille – das war 
magisch schön.“

Nördlichste Kathedrale
Erreicht man dann nach rund 640 

Kilometern sein Ziel, ist der charak-
teristische, spitze Vierungsturm des 
Nidarosdoms schon gut eine Stunde 
zuvor durch die Gärten im hügeli-
gen Randbezirk Trondheims zu se-
hen. Die nördlichste Kathedrale der 
Welt wurde ab 1070 über dem Grab 
des heiligen Olav erbaut und seither 
immer wieder umgestaltet.

Ausgesprochen neu und modern 
ist die kleine katholische Schwes-
terkirche in direkter Nachbarschaft: 
Die internationale Gemeinde 
Trondheims wächst seit Jahren be-
ständig; seit 2016 finden die Gottes-
dienstbesucher endlich Platz in der 
neuen Kathedrale Sankt Olav.

Nur einige Schritte weiter ver-
schlägt es den Wandersleuten dann 
noch ein letztes Mal die Sprache: 
Der Innenraum des Nidarosdoms 
ist seit Herbst 2020 mit einem neu-
en, spektakulären Lichtkonzept in 
Szene gesetzt. Warmweißes Licht 
erhellt die Vorderseiten der Streben 
und Gewölbe, während aus den 
Galerien ein kühler Blauton der Ar-
chitektur eine einzigartige Tiefe ver-
leiht: ankommen, setzen, staunen. 
Der Weg hat sich gelohnt.

  Harald Oppitz

  Von einem Felsen auf dem Dovrefjell-Hochplateau genießt ein Pilger den blauen 
Himmel und die Aussicht.

  Pilger blicken durch die Glasfront der kleinen Michaelskapelle nahe Oppdal auf die 
Landschaft südlich von Trondheim – den letzten Abschnitt ihrer Reise.

  Der Nidarosdom in Trondheim gilt als eine der bedeutendsten Kirchen in Norwe-
gen, eine Art Nationalheiligtum. Weil hier der Schrein von Olav dem Heiligen hinter 
dem Hochaltar stand, trug der Dom auch den Beinamen „Herz Norwegens“.



Vor 350 Jahren

Historisches & Namen der Woche

Mitteleuropa um 1650: Der Dreißig-
jährige Krieg hatte weite Teile des 
Kontinents verwüstet, doch die Nie-
derländer erlebten ihr „Goldenes 
Zeitalter“. Nach 80-jährigem Frei-
heitskampf stiegen sie zur dominie-
renden See- und Handelsmacht in 
der Nordsee und den Kolonien auf. 

1652 meldete sich jedoch die britische 
Seemacht zurück, kommandiert vom 
neuen Lord Protector Oliver Cromwell. 
Das von Bürgerkriegen zerrüttete Eng-
land war eine Republik geworden. In 
den drei Englisch-Niederländischen 
Kriegen 1652 bis 1654, 1665 bis 1667 
und 1672 bis 1674 waren zunächst die 
Engländer im Vorteil: Ihre Linienschiffe 
waren größer und schwerer bewaffnet 
als die niederländischen Schiffe. Wäh-
rend die Niederländer anfangs noch 
den Enterkampf favorisierten, maxi-
mierte die englische Linien-Taktik die 
Wirkung der Artillerie-Breitseiten. 
Unter den Strategen Admiral Michiel 
de Ruyter und Regierungschef Johan 
de Witt zogen die Niederländer bald 
nach. Cromwell starb 1658. Mit Charles 
II. kehrte 1660 die Monarchie zurück. 
Nach der Pestepidemie und dem Feuer 
von London 1665/66 war Charles plei-
te: Die bankrotte Navy wurde in ihren 
Stützpunkten demobilisiert. 
Im Juni 1667 segelte de Ruyters Flotte 
die Themse und den Medway hinauf, 
brannte die ankernden britischen 
Schiffe nieder und kaperte als Beute 
das Flaggschiff „Royal Charles“: eine 
nationale Schmach für die Briten, die 
auf Revanche sannen. Charles’ Schwes-
ter Henrietta, Herzogin von Orleans, fä-
delte 1672 eine Allianz mit Frankreichs 
Ludwig XIV. ein. Charles seinerseits 
versprach in einer Geheimklausel, zum 
Katholizismus überzutreten. Ludwig 

positionierte eine Mätresse als Spionin 
in Charles’ Schlafgemach. 
Nach einem britisch-französischen See-
sieg sollte ein 6000 Mann starkes Inva-
sionsheer inklusive einer Söldnertrup-
pe von Great Yarmouth nach Zeeland 
übersetzen. Von Süden rückten 120 000 
französische Soldaten durch die Spa-
nischen Niederlande (heute Belgien) 
vor, verstärkt durch Truppen aus Köln 
und Münster. Mitte 1672 bedrohten die 
Franzosen das Kernland der Republik 
der Vereinigten Niederlande, ehe sie 
gestoppt wurden: Die Niederländer öff-
neten verzweifelt die Deiche, fl uteten 
Teile ihres Landes und kämpften mit 
Schlittschuhen.
Mitte Juni 1673 forderte eine britisch-
französische Armada unter Prinz Ru-
pert die unterlegene Flotte de Ruy-
ters zur Schlacht heraus. Doch in den 
Schooneveld-Gewässern der Schelde-
mündung, deren tückische Sandbän-
ke die Niederländer bestens kannten, 
manövrierte de Ruyter den Feind 
nach Belieben aus. 
Zudem richtete Rupert durch verwir-
rende Flaggensignale ein solches 
Chaos bei seinen Kapitänen an, dass 
de Ruyter kommentierte: „Ist dieser 
Kerl jetzt völlig verrückt geworden?“ 
Ruperts schwer beschädigte Flot-
te zog sich am 15. Juni 1673 in die 
Themse zurück, die Invasion war ab-
geblasen. 
In England wuchs der protestantische 
Widerstand gegen das Bündnis mit 
dem katholischen Frankreich. Charles 
löste die Allianz auf. Die Niederländer 
durften Surinam behalten, die Eng-
länder New York. 1688/89 überquerte 
Wilhelm III. von Oranien mit einem 
Heer den Ärmelkanal und bestieg im 
Zuge der „Glorious Revolution“ den 
englischen Thron.  Michael Schmid

Ein maritimer Schutzwall
Dritter Englisch-Niederländischer Seekrieg auf dem Höhepunkt

10. Juni
Diana, Olivia

Im Exil in Argentinien erhielt der 
ungarische Er� nder László Biró vor 
80 Jahren das Patent für den Kugel-
schreiber (Foto unten). Das im Un-
terschied zum Füllfederhalter nicht 
klecksende Schreibgerät mit der 
zäh� üssigen Tintenpaste sollte den 
Büro- und Geschäftsalltag revolu-
tionieren. Biró erfand zudem später 
den Vorläufer des Deo-Rollers, der 
auf demselben Prinzip basierte.

11. Juni
Barnabas, Alice

1993 kam der Science-Fiction- und 
Abenteuer� lm „Jurassic Park“ in die 
US-Kinos. Die Reihe um einen Ver-
gnügungspark, in dem nachgezüch-
tete Dinosaurier außer Kontrolle ge-
raten, wurde eine der erfolgreichsten 
Filmserien. Die Handlung beruht 
auf den Romanen „DinoPark“ und 
„Vergessene Welt“, geschrieben vom 
US-Schriftsteller Michael Crichton.

12. Juni
Leo III.

Gregory Peck (* 1916) starb vor 
20 Jahren. Der US-amerikanische 
Schauspieler war einer der bekann-
testen Hollywoodstars seiner Zeit. 
Besonders populär machten ihn sei-
ne Rollen in „Moby Dick“ und „Ein 
Herz und eine Krone“. 

13. Juni
Antonius von Padua

Es war 800 Gramm 
schwer und hatte 
das Ausmaß eines 
Ziegelsteins: 1983 
präsentierte der ame-
rikanische Konzern 

Motorola mit dem „DynaTAC 
8000X“ das erste kommerzielle 
Mobiltelefon. Sein Akku hielt eine 
Stunde. Trotz des hohen Preises von 
3995 US-Dollar wurden 300 000 
Exemplare verkauft.

14. Juni
Hartwig, Elischa

Bekannt ist Judith 
Kerr († 2019), Toch-
ter des Journalisten 
Alfred Kerr, vor al-

lem für ihr autobiogra� sch geprägtes 
Kinderbuch „Als Hitler das rosa Ka-
ninchen stahl“, in dem sie die Flucht  
ihrer Familie vor den Nationalsozia-
listen aus Deutschland sowie den All-
tag im Exil beschreibt. Kerr kam vor 
100 Jahren in Berlin zur Welt.

15. Juni
Veit

Weil er in Kon� ikt mit dem oströ-
mischen Kaiser stand, wurde der 
bettlägerige Papst Martin I. 653 
festgenommen und von Rom nach 
Konstantinopel gebracht, wo ihn 
ein Prozess erwartete. Nach einem 
Gerichtsverfahren wurde er zum 
Tod verurteilt, ausgepeitscht und 
nach Begnadigung auf die Krim ver-
bannt, wo er an den Folgen seiner 
grausamen Behandlung 655 starb.

16. Juni
Marcus v. Apollonia, Benno v. Meißen

Die Führer des Ungarischen Volks-
aufstands, unter ihnen der frühere 
Ministerpräsident Imre Nagy und 
der frühere Verteidigungsminister 
Pál Maléter, wurden 1958 in einem 
Budapester Gefängnis hingerichtet. 
Nagy gilt in Ungarn als Nationalheld.

 Zusammengestellt von Lydia Schwab

  Die erste Seeschlacht von Schooneveld (Künstler: Willem van de Velde der Ältere).
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  Erfi nder László Biró mit Ausschnitten 
eines argentinischen Werbeblatts für den 
von ihm entwickelten Kugelschreiber. Das 
System mit der Kugel war eine Neuheit. Fo
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Wenn Nähe zur Gefahr wird 
Die 17-jährige Stella (Haley Lu Richardson) leidet an Mukoviszidose und 
verbringt einen Großteil ihrer Zeit im Krankenhaus. Ihr geregeltes Leben 
voller Einschränkungen wird auf den Kopf gestellt, als sie dort den Teenager 
Will (Cole Sprouse) kennenlernt, der unter derselben Krankheit leidet. Ob-
wohl sie sich wegen ihrer Erkrankung nicht zu nahekommen dürfen, wird 
die Versuchung, die Regeln zu brechen, bald immer größer. Im Melodram 
„Drei Schritte zu dir“ (RTL, 11.6., 20.15 Uhr) fliehen sie schließlich ge-
meinsam aus der Klinik.  Foto: RTL / Granville LA LLC

Für Sie ausgewählt

Ein Vater kämpft  
um seine Rechte
Hans fühlt sich ungerecht behandelt, 
um nicht zu sagen diskriminiert: Als 
seine Ex-Freundin mit dem gemein-
samen Sohn nach Dänemark ziehen 
will, sieht sich Hans als unverheira-
teter Vater ohne Sorgerecht vor voll-
endete Tatsachen gestellt. Aus Pro-
test besetzt er die Tanzlinde auf dem 
Marktplatz. Im Drama „Der Mann 
auf dem Baum“ (ARD, 14.6., 
20.15 Uhr) spielt Jan Josef Liefers 
den verzweifelten Vater. 

Deutschlands langer 
Weg zur Demokratie
70 Jahre nach dem DDR-Volksauf-
stand vom 17. Juni 1953 und 175 
Jahre nach der deutschen Revolution 
von 1848 zeichnet die Dokumen-
tation „Kampf um die Freiheit“ 
(ZDF, 13.6., 20.15 Uhr) den langen 
Weg Deutschlands zur Demokratie 
nach. Schlüsselmomente sind auch 
der Umsturz vom Kaiserreich zur 
Weimarer Republik 1918/19, das 
Ringen um das Grundgesetz 1949 
und die friedliche Revolution von 
1989. Moderator Mirko Drotsch-
mann geht an Originalschauplätzen 
wie dem Brandenburger Tor der 
Frage nach, welche Bedeutung die 
demokratischen Errungenschaften 
der Geschichte noch heute haben.

Senderinfo

katholisch1.tv 
bei augsburg.tv und allgäu.tv 
sonntags um 18.30 Uhr (Wieder-
holung um 22 Uhr). Täglich mit 
weiteren Nachrichten und Videos 
im Internet: www.katholisch1.tv.

K-TV
auf Astra digital: 19.2 Grad Ost, 
Transponder: 113, Frequenz: 12,633 
GHz; über Kabel (z.B. Vodafone, Te-
lekom); im Internet: www.k-tv.org.

Radio Horeb
über Kabel analog (UKW): Augs-
burg 106,45 MHz; über DAB+ und 
Satellit Astra digital: 12,604 GHz. 
Im Internet: www.horeb.org. 

SAMSTAG 10.6.
▼ Fernsehen	
 17.35 ZDF:  Plan b. Mit Herz und Verstand. Pflege neu gedacht. Doku.
 20.15 3sat:  Elisabeth. Musical aus Schloss Schönbrunn.
▼ Radio
 11.05 DLF:  Gesichter Europas. Schatzsuche am Berg des Schneehuhns.  
    Seltene Erden im schwedischen Kiruna.

SONNTAG 11.6.
▼ Fernsehen
	9.30 ZDF:  Katholischer Gottesdienst aus der Kirche Sankt Martin in  
    Oestrich-Winkel. Zelebrant: Pfarrer Robert Nandkisore.
 11.05 3sat:  Barocktage Stift Melk. Eröffnungskonzert.
 18.30 HR:  Ausgemolken! Bauern ohne Nutztiere – der neue Lebenshof.
▼ Radio
	 7.05 DKultur:  Feiertag (kath.). Glauben mit Stimme und Körper.   
    Die Entdeckung des „spirituellen Embodiments“.
	 11.30 Horeb:  Heilige Messe vom Adoratio-Kongress aus der Basilika  
    St. Anna in Altötting. Zelebrant: Kardinal Kurt Koch.

MONTAG 12.6.
▼ Fernsehen
 20.15 ARD:  Was von Corona übrig bleibt. Eckart von Hirschhausen geht  
    ungeklärten Fragen nach. Reportage.
 22.00 BR:  Lebenslinien. Ein Tüftler rettet Leben. Porträt über Ulrich  
    Willburger, den Erfinder der „Trixi“-Spiegel.
▼ Radio
 6.35 DLF:  Morgenandacht (kath.). Sebastian Fiebig, Hamburg.   
    Täglich bis einschließlich Samstag, 17. Juni.
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Lithiumabbau auf dem Balkan.   
    Der schmutzige Kampf um Serbiens Rohstoffe.

DIENSTAG 13.6.
▼ Fernsehen 
 20.15 Arte:  Die Thatcher Jahre. Premierministerin Margaret Thatcher  
    machte Großbritannien zum Versuchslabor neoliberaler   
    Wirtschaftspolitik. Doku.
 22.15 ZDF: 37°.  Jung, begabt und seelisch krank. Wenn Jugendliche Hilfe  
    brauchen.
▼ Radio
 19.15 DLF:  Das Feature. Der letzte Frühling. Tunesien und der Traum  
    von der arabischen Demokratie.
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Freiwillig oder verpflichtend?   
    Junge Menschen und ihr Einsatz für die Gesellschaft.

MITTWOCH 14.6.
▼ Fernsehen
 19.00 BR:  Stationen. Wassermangel. Trocknet Bayern aus?
 21.45 HR:  Lebenslänglich. 52 Jahre unschuldig im Gefängnis?
▼ Radio
 20.10 DLF:  Aus Religion und Gesellschaft. Wo war Gott während der  
    Shoah? Glaube und Zweifel von Holocaust-Überlebenden.

DONNERSTAG 15.6.
▼ Fernsehen
 19.40 Arte:  Irlands geraubte Kinder. Zwangsadoption im Namen der  
    Kirche. Reportage.
 20.15 3sat:  Cybercrime. Schutz vor Angriffen aus dem Netz?
 22.15 WDR:  Hard Life. Ich habe studiert und bin pleite.    
    Im Anschluss: Ich bin raus aus dem Brennpunkt.
 22.40 MDR:  Said. Mein neues Leben in Sachsen. 
▼ Radio
 20.00 DKultur:  Konzert. Bachfest aus der Leipziger Thomaskirche.

FREITAG 16.6.
▼ Fernsehen
 11.05 3sat:  Leben mit Downsyndrom. Janusch und seine Familie.
 20.15 ARD: Karla, Rosalie und das Loch in der Wand. Weltenbummlerin  
    Rosalie und Rollstuhlfahrerin Karla lernen miteinander, in eine  
    neue Lebensphase einzutreten. Spielfilm.
▼ Radio
 19.30 DKultur:  Literatur. Den Verstummten eine Stimme geben.   
    Was der Krieg mit Frauen macht.
	 20.05 DLF:  Das Feature. Erinnern und verklären.    
    Elterntagebücher aus zwei Jahrhunderten.
: Videotext mit Untertiteln
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„Das ist unser 

Lehmann … Keiner 
weiß, warum er 

jeden Abend frei-
willig Überstunden 

macht.“

 Illustration: Jakoby

Illustration: Droigks/Deike
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Ihr Gewinn

Mordfälle zum 
Selberlösen
Von einem verdächtigen 
Selbstmord bis zur Familien-
fehde um eine Millionenerb-
schaft, einem Verbrechen 
aus Leidenschaft, versteck-
ten Identitäten und tödlichen 
Geheimnissen: Die Leser des 
interaktiven Krimi-Rätsel-
buchs „Wer ist der Mörder?“ 
von Modesto García werden 
selbst zu Kommissaren. 
Warum liegt eine zerbro-
chene Flasche auf dem Bo-
den? Wer hat am Tatort Spu-
ren hinterlassen? Was hat 
das Opfer in seiner letzten 
Textnachricht gesagt? Mit 
Verstand und Beobachtungs-
gabe müssen die Leser Hin-
weise zusammentragen und 
zwölf Fälle lösen. Viele De-
tails wie über QR-Codes ab-
rufbare Audiodateien und In-
ternetseiten sowie Geheim-
schriften machen das farbig 
illustrierte Buch zu einem 
einzigartigen Rätselspaß.

Wir verlosen drei Exemplare. 
Wer gewinnen will, der 
schicke das Lösungswort des 
Kreuzworträtsels mit seiner 
Adresse an:
Katholische SonntagsZeitung
bzw. Neue Bildpost
Rätselredaktion 
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
redaktion@suv.de

Einsendeschluss: 
14. Juni 

Über das Bilderbuch aus Heft 
Nr. 21 freuen sich: 
Peter Herold, 
84030 Ergolding,
Renate u. Alois Siegmund, 
85283 Wolnzach,
Mona Singer, 
86152 Augsburg. 

Herzlichen Glückwunsch! 
Die Gewinner aus Heft Nr. 22 
geben wir in der nächsten 
Ausgabe bekannt.

Ihr Gewinn

Lösung aus den Buchstaben 1 bis 10: 
Beliebtes Kinderspiel
Auflösung aus Heft 22: EINIGKEIT
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Altar-
nische

abge-
laichter
Hering

das
Unsterb-
liche

laff

nicht
schlecht

dän.
Frauen-
name

Engel,
der das
Paradies
bewacht

Buch
über Um-
gangs-
formen

Elektro-
kardio-
gramm
(Abk.)
Wasser-
fall in
Nord-
amerika

Bana-
nen-
art

geräu-
chertes
Fleisch

eine
Dach-
form

passiv

britische
Prin-
zessin

franzö-
sisch:
Insel

circa

hoch-
führen-
de
Stufen

Vor-
halle

Abk.:
Auswär-
tiges Amt

‚Grau-
tier‘

Zürcher
Refor-
mator
(Ulrich)
Rufname
der
Taylor †

Empfang
beim
Papst

zeitlich
endlos

religiöse
Gesetze

Blas-
instru-
ment

An-
rufung
Gottes

latei-
nisch:
Luft

Schön-
ling
(franz.)

Elite-
truppe

Gewand
der
Ordens-
leute
Initialen
der
Pulver

unter-
würfig

persön-
liches
Fürwort

Teil des
Web-
stuhls

ste-
hende
Gewäs-
ser

ägypti-
sche
Millio-
nenstadt

Teil
der
Hand

Wende-
ruf beim
Segeln

früherer
Berliner
Sender
(Abk.)

in grö-
ßeren
Körnern

Zustim-
mung
(engl.
Abk.)

Polizei-
dienst-
stellen

afrik.-
asiat.
Klein-
raubtier

spa-
nisch:
Onkel

Vor-
zeichen

Autor
von ‚Jim
Knopf‘ †

Füttern
von
Greif-
vögeln
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Stadt
auf
Kiuschu
(Japan)
klöster-
liches
Stift

Segen,
Wohltat

Frauen-
kurz-
name

höchster
Vulkan
Hawaiis

ein
Papst-
name

eng-
lischer
Artikel

ein
Lebens-
raum

Sakral-
bau in
Jerusa-
lem

Name
mehrerer
Päpste

Zentral-
asiat
(China)

ukrai-
nischer
Volks-
tanz

Nach-
folger
der EG

unaus-
gefüllt,
leer

japani-
scher
Wall-
fahrtsort

christl.
Gebet

Zeichen
in
Psalmen

undichte
Stellen
am
Schiff

franzö-
sischer
Jagd-
hund

franko-
kanad.
Sängerin
(Céline)

plan-
mäßiges
Vor-
gehen

ukrai-
nische
Hafen-
stadt

kleine
Deich-
schleuse

hebräi-
sche
Bibel

Leiter
des
Kirchen-
chors

altes
Tasten-
instru-
ment

sor-
tieren

Fremd-
wortteil:
wieder

eine
Kranken-
kasse
(Abk.)

Hin-
wendung
zu Gott

auf
diese
Weise

Anstand

Ver-
gütung

US-
Militär-
sender
(Abk.)

dünkel-
hafter
Mensch

US-
Raum-
fahrt-
behörde

irischer
Schau-
spieler
(Liam)

griechi-
sche
Unheils-
göttin

indone-
sische
Münz-
einheit

chemi-
sches
Element

zu
Beginn

sichtbare
Verbin-
dungs-
stelle

dt.
Schau-
spieler
(†, Erik)

im
Dienst
wirken

pomme-
risch:
kleine
Insel

anfer-
tigen

Kellner
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Das Telegramm kam nicht zu Fuß

hängen. Nur das Eintre� en des Tele-
gramms konnte ihn au� ösen. 

Und das Telegramm kam. Am 
Montag war es aufgegeben worden, 
und am Samstag kam es an. Fünf 
Tage hatte es von Freiburg bis Como 
gebraucht, für eine Schnellzugstre-
cke von sechs Stunden. Es war ein 
Rätsel. War es vielleicht zu Fuß von 
Freiburg gekommen? 

„Gib mir das Telegramm, Tante 
Renate“, sagte ich. „Ich werde mich 
bei der Bundespost beschweren. Als 
Staatsbürger und Postbenutzer habe 
ich ein Recht, Aufklärung zu verlan-
gen, und die fünf Mark will ich auch 
zurückhaben.“ 

Daheim schrieb ich sofort die Be-
schwerde. Dabei blieb es zehn Wo-
chen lang. Ich mahnte. Unter keinen 
Umständen wollte ich diese Sache 
einfach auf sich beruhen lassen. 
Von der Aufklärung versprach ich 
mir sensationelle Enthüllungen. Ich 
hatte Vorstellungen von deutschen 
Postbeamten, die mein Telegramm 
als Skatabrechnung benutzten, und 
von italienischen Telegraphisten, de-
nen es in den Makkaronikochtopf 
gefallen war. 

Weitere vier Wochen vergingen. 
Dann kam das Ergebnis der Nach-
forschungen. Es lautete: „Nach 
Mitteilung der italienischen Tele-
graphengesellschaft Italcable ist das 
oben bezeichnete Telegramm nach 
Camo geleitet worden. Da der Emp-
fänger dort unbekannt war, ist es auf 

dem Postweg versuchsweise nach 
Como geleitet worden, wo es dem 
Empfänger zugestellt werden konn-
te. Die Leitung des Telegramms 
nach Camo ist auf die undeutliche 
Handschrift des Absenders zurück-
zuführen. Der Bestimmungsort ist 
eindeutig mit ‚Camo‘ angegeben. 
Einer Erstattung der Telegraphen-
gebühren kann daher nicht näherge-
treten werden. Da den Telegraphen-
dienst keine Schuld tri� t, sind wir 
gehalten, eine Schreibgebühr von 50 
Pfennig einzuziehen.“

Ein schnelleres Wort als 
Telegramm können wir 
uns nicht vorstellen. 

Wenn wir es lesen, er-
blicken wir gleich den Götterboten 
Hermes, mit Flügeln an den Sohlen. 
Dennoch bedeutet es nichts weiter 
als „Fernschrieb“. Hinsichtlich der 
Geschwindigkeit verp� ichtet es sich 
also zu nichts. 

„Ursula“, sagte ich, „hast du das 
Telegramm denn abgeschickt?“ 
„Selbstverständlich!“, antwortete sie.  
Wir standen am Bahnhof Como San 
Giovanni und hielten nach Tante 
Renate Ausschau. Die Kinder saßen 
auf den Ko� ern. Schließlich nahm 
ich ein Taxi und ließ uns zu Tante 
Renates Wohnung bringen. Spät am 
Abend kam Renate. „Hast du denn 
das Telegramm nicht bekommen, 
Tante Renate?“, fragten wir. „Ein 
Telegramm?“ Sie hob überrascht die 
Augenbrauen. „Kein Telegramm ist 
angekommen! Und eine Wohnung“, 
sagte Tante Renate, „habe ich für 
euch natürlich auch nicht gemietet!“

Ärger über Ärger. Die Kinder 
waren auf dem Sofa eingeschlafen. 
„Ursula“, fragten wir, „hast du auch 
wirklich das Telegramm aufgege-
ben?“ „Jawohl!“, sagte Ursula em-
pört, „auf der Freiburger Hauptpost, 
fünf Mark hat es gekostet. Meint ihr, 
ich hätte das Geld für Schokoladen-
torte vergeudet?“ Ursula schwärmt 
sehr für Schokoladentorte. Der 
Verdacht gegen sie blieb in der Luft 

���ä�lung
„Auch das noch!“, sagte ich em-

pört. „Wartet, bis ich euch nähertre-
te. Welch eine faule Ausrede! Da habt 
ihr aber Glück gehabt, dass es auch 
noch einen Ort namens Camo gibt!“ 

Auf einmal � el mir etwas ein, 
und der Zorn blieb mir in der Keh-
le stecken. „Oh, Ursula“, rief ich, 
„die Post hat Recht, ich kenne deine 
Handschrift, ‚Camo‘ statt ‚Como‘, 
wahrhaftig! Wie oft habe ich dich 
beschworen, dir ein deutlicheres -o- 
anzugewöhnen! Du hast mir nie ge-
glaubt, aber jetzt bin ich gerechtfer-
tigt. Wenn ich nun ein Kaufmann 
wäre, und das Telegramm hätte 
Weisungen zum eiligen Ankauf oder 
Verkauf großer Objekte enthalten? 
Hunderttausende hätten wir verlie-
ren können, Millionen! Hättest du 
doch lieber Schokoladentorte mit 
Sahne gegessen für das Geld!“ 

Ursula bekam einen roten Kopf. 
„Auf meine Handschrift wollen sie 
es also schieben!“, sagte sie. „Wenn 
du dir das gefallen lässt, werde ich 
ihnen selber schreiben.“ Sie nahm 
einen Briefbogen und schrieb: „An 
die Past. Es ist ein Hahn, uns jetzt 
auch noch Kasten aufzubürden.“ 

Ich versprach, das Schreiben 
zu befördern, und legte es in die 
Schublade, wo ich Ursulas alte Brie-
fe an mich aufbewahre, in denen 
von aufgeplätteten Hasen, gotischen 
Damen und der neuesten Frühjahrs-
made die Rede ist.

Text: Hellmut Holthaus; Foto: gem

Sudoku

Die Zahlen 
von 1 bis 9 
sind so einzu-
tragen, dass 
sich je de die-
ser neun Zahlen nur einmal in ei-
nem Neunerblock, nur einmal auf 
der Horizontalen und nur einmal auf 
der Vertikalen befi ndet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 22.

9 2 4 1 3 8 5 6 7
8 6 7 2 9 5 3 1 4
5 1 3 6 4 7 2 9 8
6 4 5 9 7 1 8 3 2
2 8 1 3 5 6 4 7 9
7 3 9 8 2 4 6 5 1
4 7 8 5 1 3 9 2 6
1 5 2 4 6 9 7 8 3
3 9 6 7 8 2 1 4 5



Wirklich wahr              Zahl der Woche

Prozent der Bundesbürger 
nehmen religiöse Vielfalt in 
Deutschland als Bedrohung 
wahr. Dies hat die Auswer-
tung des „Religionsmoni-
tors 2023“ der Bertelsmann 
Stiftung ergeben. 

Ein knappes Drittel sehe 
die Religionsvielfalt hinge-
gen als Bereicherung (29 
Prozent). 37 Prozent ga-
ben an, dass weder das eine 
noch das andere zutreffe. 
Im Sommer 2022 waren 
für den „Religionsmonitor“ 
bundesweit 4300 Menschen 
befragt worden.

Grundsätzlich belege die 
Studie ein weiterhin hohes 
Maß an religiöser Toleranz, 
das aber im Vergleich zu 
2013 leicht abgenommen 
habe, hieß es. 93 Prozent 
der Befragten bejahten die 
generelle Aussage, jeder sol-
le die Freiheit haben, die 
Religion zu wechseln oder 
abzulegen. 80 Prozent sind 
demnach der Meinung, 
man solle gegenüber ande-
ren Religionen offen sein. 
Zehn Jahre zuvor waren 
dies noch 89 Prozent. epd

Ein CDU-Bundestagsabge-
ordneter aus Fulda ist mit 
einem besonderen Wunsch 
an den Leiter des 
Pap s tgebur t s -
hauses (Foto) im 
oberbayerischen 
Marktl am Inn 
herangetreten. 
Für sein Büro in 
Berlin erbat sich Michael 
Brand ein aus einem Dach-
balken des Gebäudes gefer-
tigtes Kreuz. Inzwischen hat 
er es sich in Marktl abgeholt, 
teilte das Bistum Passau mit.

Dem Bericht zufolge war 
die Rede von Papst Benedikt 
XVI. vor dem Bundestag im 
Jahr 2011 für den 49-jähri-

gen Politiker die eindrucks-
vollste Wortmeldung, die er 
im Plenarsaal erlebt habe. 

Bei seiner Rede 
hatte der Papst 
den Gedanken 
einer „Ökologie 
des Menschen“ 
erörtert. Dabei 
hatte er für eine 

Bewahrung der Schöpfung 
und der Natur des Men-
schen geworben.

Zu den Fachgebieten 
Brands zählen die Themen 
Sterbehilfe, Hospizarbeit 
und Menschenrechte. Zu-
dem gehört er dem Vorstand 
der Unionsfraktion an.  
 Text/Foto: KNA

Wieder was gelernt
                
1. Wer errichtete das Bistum Erfurt?
A. Willibald
B. Wunibald
C. Bonifatius
D. Augustinus

2. Welche Institution hat ihren Sitz in Erfurt?
A. Bundesgerichtshof
B. Bundesarbeitsgericht
C. Bundessozialgericht
D. Bundesverwaltungsgericht
    Lösung: 1 C, 2 B
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Hingesehen
                
Die Werbekampagne für den Deutschen Katholikentag 2024 in Erfurt ist angerollt: Eine 
Straßenbahn mit Logo und Leitwort des christlichen Großevents fährt in den kommenden 
zwölf Monaten durch Thüringens Landeshauptstadt. „Mit dieser Straßenbahn setzt sich der 
Katholikentag öffentlich sichtbar in Bewegung“, sagte die Präsidentin des Zentralkomitees 
der deutschen Katholiken (ZdK), Irme Stetter-Karp, bei der Jungfernfahrt. Der Katholiken-
tag findet vom 29. Mai bis zum 2. Juni 2024 statt. Er steht unter dem biblischen Leitwort:  
„Zukunft hat der Mensch des Friedens“. Text/Foto: KNA
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Barmherzigkeit will ich, nicht 
Opfer!“ Dieses Gotteswort, 
das der Prophet Hosea dem 

treulosen Volk Israel entgegen-
schleudert (Hos 6,6), greift Jesus 
auf, um eines seiner Grundanliegen 
zu benennen (vgl. Mt 9,13).

„Barmherzigkeit – geht gar 
nicht!“ So hatte ein Lehrer zu mir 
gesagt, als Papst Franziskus 2015 
ein Heiliges Jahr der Barmherzig-
keit ausgerufen hatte. „Warum denn 
nicht?“, wollte ich wissen. „Weil 
Jugendliche mit dem Begriff nichts 
anfangen können.“ Übersetzung tut 
also not, oder alternatives Sprechen. 
Oder erzählen?

Erfahrung und Berufung
Papst Franziskus verbindet mit 

dem Begriff „Barmherzigkeit“ eine 
Erfahrung: Er kann den Tag genau 
benennen: Es war der 21. Septem-
ber 1953. Jorge Mario Bergoglio, 
damals Chemiestudent, war auf 
dem Weg zum „Tag des Studenten“. 
Als er an seiner Heimatkirche vor-
beikam, machte er, wie es seiner Ge-
wohnheit entsprach, Halt, um ein 
kurzes Gebet zu sprechen. Da traf 
er einen Priester, den er nicht kann-
te, der aber eine enorme geistliche 
Ausstrahlung auf ihn hatte. Der jun-
ge Jorge bat ihn, bei ihm beichten 
zu dürfen. Bei dieser Beichte aber 
machte Jorge eine Erfahrung, die er 
zunächst nicht in Worte zu fassen 
vermochte. Aber mit dieser Erfah-
rung verbindet er seine Berufung 
zum priesterlichen Dienst. Er ging 

nach der Beichte nicht zum Studen-
tentreff, er ging heim und dachte 
nach …

Im Blickfeld Jesu
Viel später las er eine Betrach-

tung des mittelalterlichen Schrift-
stellers Beda Venerabilis über die 
Berufung des Zöllners Matthäus. 
Beda schreibt, Jesus habe Matthäus 
angeblickt „miserando atque eligen-
do – barmherzig und erwählend“. 
Und Jorge Mario Bergoglio be-
kannte: „So habe ich mich bei jener 
Beichte angeblickt gefühlt: barm-
herzig und erwählend.“ Als er zum 
Bischof ernannt wurde, hat er diese 
drei Worte als Wahlspruch gewählt: 
„miserando atque eligendo“. Heute 
zieren sie das päpstliche Wappen. 
Oftmals schon hat Papst Franzis-
kus von diesem Berufungserlebnis 
erzählt – und immer wieder einmal 
hat er erklärt: „So habe ich mich da-
mals vom Herrn angeblickt gefühlt 
– und so versuche ich, andere Men-
schen anzublicken: barmherzig und 
ermutigend.“

Wenn ich das Wort „Barmherzig-
keit“ höre, dann nehme ich in mir 
eine tiefe Sehnsucht wahr: dass es 

barmherziger zugehen möge in die-
ser Welt. In partnerschaftlichen Be-
ziehungen, wenn man sich gegensei-
tig kleinlich vorhält, was einer dem 
anderen getan oder nicht getan hat; 
im Reden und Urteilen über andere, 
vor allem, wenn sie nicht zugegen 
sind; wenn Ressentiments gegen-
über bestimmten Gruppen oder 
Ethnien geäußert werden – die Liste 
ließe sich beliebig fortschreiben. Ja, 
wann und wo immer solches oder 
Ähnliches geschieht, sehne ich mich 
danach, dass es barmherziger zuge-
hen möge in dieser Welt.

Überbietung der Welt
Ein Einspruch gegen die Barm-

herzigkeit, den ich in Diskussionen 
häufig höre, lautet: Barmherzigkeit 
ist ungerecht! Denn da solle man 
nun über etwas hinwegsehen, was 
eigentlich nicht in Ordnung sei. 
Hinter solchen Äußerungen verber-
gen sich meist ungute Erfahrungen. 
Wenn zum Beispiel in einem Kon-
fliktfall einfach gesagt wird: „Jetzt 
sieh das nicht so eng, sei barmher-
zig“, dann wird ein Problem eher 
verdrängt, als gelöst. Das ist dann 
ärgerlich. 

Kardinal Walter Kasper hat wie-
derholt betont, dass Barmherzig-
keit freilich nicht die Unterbietung 
der Gerechtigkeit sei, sondern de-
ren Überbietung. Zunächst müsse 
es – soweit irgendwie möglich – 
gerecht zugehen. Aber das genüge 
den Christen nicht, weil es Gott 
nicht genügt. Gott überbietet die 
Gesetzmäßigkeiten dieser Welt 
durch seine verstörende Liebe, die 
er in Jesus, dem Gekreuzigten, of-
fenbart.

Ein Herz für die Menschen
Die Liturgie der Kirche erin-

nert in diesen Tagen nicht nur an 
das Wort Jesu „Barmherzigkeit will 
ich, nicht Opfer“. Sie feiert auch 
das Herz-Jesu-Fest. Sie verweist da-
rauf, dass Jesus die Barmherzigkeit 
durchgetragen hat durch alle An-
feindungen, Verleumdungen und 
Misshandlungen, schließlich gar 
durch seinen gewaltsam erlittenen 
Tod. Denn „er hatte ein Herz für 
die Menschen“. Diese barmherzige 
Liebe wurde in seiner Auferstehung 
bestätigt. Denn die Barmherzigkeit 
ist stärker als alles andere.

 Christian Hartl

Barmherzigkeit überbietet alles 
Ein Wesenszug Gottes wird in Jesus Christus deutlich und macht das Leben besser

Unser Autor 
Pfarrer Christian Hartl ist Bischöflicher 
Beauftragter für Geistliches Leben im 
Bistum Augsburg und Direktor des Exer-
zitienhauses St. Paulus. 

  Dieses Kreuz aus dem zwölften Jahrhundert hängt im Exerzitienhaus St. Paulus in Leitershofen. Foto: Lisa Bahnmüller



Schwester M. Pauline 
Klimach ist Zisterzienserin 
im Kloster St. Marien zu 

Helfta in Eisleben.
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Sonntag,  11. Juni
Zehnter Sonntag im Jahreskreis
Er hörte es und sagte: Nicht die Gesun-
den bedürfen des Arztes, sondern die 
Kranken. Geht und lernt, was es heißt: 
Barmherzigkeit will ich, nicht Opfer!
(Mt 9,12f) 

Heute fällt mir dieser kurze Einschub auf: 
Geht und lernt! Jesus sagt mir, dass ich 
das wirklich Wichtige nicht durch Hinset-
zen und Zuhören oder Studium lerne. Um 
die Barmherzigkeit zu lernen, muss ich 
sie tun. Ich muss barmherzig handeln 
und durch das Handeln lernen. 

Montag,  12. Juni
Selig, die ein reines Herz haben; denn 
sie werden Gott schauen. (Mt 5,8)

Die Seligpreisungen machen uns Hoff-
nung und sind zugleich ein hoher An-
spruch. Heute will ich einen wachen 
Blick auf mein Herz haben. Mit welchen 
Nachrichten, welchem Gerede, welcher 
Musik und welchen Bildern füttere ich 
meine Augen und Ohren und damit letzt-
lich mein Herz?

Dienstag,  13. Juni
Gott, der uns in der Treue zu Christus 
festigt, hat uns als ersten Anteil am ver-
heißenen Heil den Geist in unser Herz 
gegeben. (2 Kor 1,21f)

Christus sagt uns im heutigen Evange-
lium, dass wir Salz der Erde und Licht 
der Welt sind. Dies sind wir nur dank des 
Geistes, der in unserem Herzen wohnt. 
Heute will ich dem bewusst nachspü-
ren: Ich darf Licht für die Welt sein; und: 
Gottes Geist erfüllt mein Herz.

Mittwoch,  14. Juni
Er hat uns fähig gemacht, Diener des 
Neuen Bundes zu sein, nicht des Buch-
stabens, sondern des Geistes. (2 Kor 3,6) 

Jesus Christus hat das Gesetz erfüllt. Er 
hat einen neuen Bund gestiftet und er 
hat uns den Heiligen Geist gesandt. Ich 
bitte den Heiligen Geist, dass er mich 

in Dienst nimmt und mein Denken und 
Handeln leiten möge.

Donnerstag,  15. Juni
Der Herr aber ist der Geist, und wo der 
Geist des Herrn wirkt, da ist Freiheit. 
(2 Kor 3,17)  

Paulus spricht hier insbesondere von ei-
ner Freiheit von Verblendung. Von einem 
Sehen der Wahrheit. Und Jesus macht 
deutlich, dass es Teil dieser Wahrheit ist, 
dass nicht nur Taten, sondern auch Worte 
und Gedanken anderen schaden können. 
Ich bitte den Geist, in mir zu wirken, da-
mit ich die Wahrheit sehe und meine 
Freiheit nicht missbrauche. 

Freitag,  16. Juni 
Heiligstes Herz Jesu
Wir haben die Liebe, die Gott zu 
uns hat, erkannt und gläubig ange-
nommen. Gott ist Liebe, und wer in 
der Liebe bleibt, bleibt in Gott und 
Gott bleibt in ihm. (1 Joh 4,16)

Heute, so scheint mir, kann es nur 
ein Gebet geben, das ich immer 

wieder wiederholen möchte: Herr, Jesus, 
komm in mein Herz und gestalte es nach 
deinem Herzen!

Samstag,  17. Juni
Unbefl ecktes Herz Mariä
Seine Mutter bewahrte alles, was ge-
schehen war, in ihrem Herzen. (Lk 2,51) 

Auch heute wird meine Aufmerksamkeit 
auf das Herz gelenkt. Es ist wie ein Hei-
ligtum, in dem ich wichtige Erlebnisse 
mit Gott bewahre. Heute schaue ich mir 
all das an, was ich dort an Kostbarkeiten 
angesammelt habe.

Die Heilige Schrift ist das Wickelband 
des heiligen Kindes Jesus; löse es auf, 
so fi ndest du deinen Heiland. 

Charles H. Spurgeon
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Die Welt dreht sich um 
Nikolaus Kopernikus
Sein heliozentrisches System revo-
lutionierte das Weltbild: Vor 550 
Jahren wurde Nikolaus Koper-
nikus geboren. Nun hat sein Ge-
burtsland Polen ein „Kopernikus-
jahr“ ausgerufen. Seite 14/15

Gelebt und hingerichtet
„für die Freiheit“
Vor 80 Jahren wurden Hans und Sophie Scholl 
sowie weitere Mitglieder der „Weißen 
Rose“ hingerichtet. Wie sie der christ-
liche Glaube führte und wie ihr Ne� e 
die „Erinnerungskultur“ emp� n-
det, lesen sie auf  Seite 16/17

www.katholische-sonntagszeitung.de

Vor allem …

Liebe Leserin,
lieber Leser

Mehr als 50 000 Menschen, 
so schätzen die Vereinten 

Nationen, haben bei der Erdbe-
ben-Katastrophe in Syrien und 
der Türkei ihr Leben verloren. 
Die Not derer, die unter schwers-
ten Verlusten überlebt haben, 
ist kaum zu beschreiben (Seite 
2/3). Ohne Hilfe bebt nach der 
Erde auch die Zukunft.
Die Hilfe läuft, mit großem 
Engagement vieler christlicher 
Organisationen. Verständlicher-
weise schwingt eine gewisse Sorge 
jener mit, die durch ihre Spen-
den den großartigen Einsatz 
möglich machen. Sowohl in der 
Türkei als auch in Syrien herr-
schen nicht gerade ordentliche 
oder gar demokratische Verhält-
nisse. Pro� tieren am Ende die 
ungerechten Herrscher von der 
christlichen Solidarität?
Vielleicht hilft ein Blick auf die 
Geschichte, die eigene Geschich-
te: Als Deutschland unmittelbar 
nach dem Krieg 1946 im tiefs-
ten Elend steckte, war es noch 
längst nicht gewiss, dass sich das 
zuvor so irregeführte Volk zum 
Guten wandelt. Und doch: Die 
Hilfe der Sieger und vormali-
gen Kriegsfeinde, vor allem der 
USA, rettete die Deutschen. Die 
daraus erwachsende Dankbar-
keit war zugleich die erste Trep-
penstufe in eine gute Zukunft. 

Ihr
Johannes Müller,
Chefredakteur
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Vor 80 Jahren wurden Hans und Sophie Scholl 
sowie weitere Mitglieder der „Weißen 
Rose“ hingerichtet. Wie sie der christ-
liche Glaube führte und wie ihr Ne� e 
die „Erinnerungskultur“ emp� n-

Sein heliozentrisches System revo-
lutionierte das Weltbild: Vor 550 
Jahren wurde Nikolaus Koper-
nikus geboren. Nun hat sein Ge-
burtsland Polen ein „Kopernikus-

Sie haben
 alles verloren

Zehntausende Tote, Hunderttausende vermisst, verletzt oder obdach-
los: Das Erdbeben im Süden der Türkei und im Norden Syriens hat 

unzählige Städte und Dörfer in Schutt und Asche gelegt. Wie im Bild in 
der türkischen Stadt Hatay durchkämmen Familien die zerstörten Gebie-
te, suchen verzweifelt Angehörige und ein neues Obdach. Sie und auch 
die Hilfsorganisationen vor Ort sind dringend auf Spenden angewiesen, 
betont der Leiter von Caritas international, Oliver Müller.      Seite 2/3

Junge Pastorin auf den
Spuren des Vaters
Sally Azar ist die erste palästinensische 
Pastorin in Jerusalem. Ihr größtes Vor-
bild ist ihr Vater Sani Ibrahim Azar, 
Bischof der Evangelisch-Lutheri-
schen Kirche in Jordanien und 
im Heiligen Land. Seite 5

Spuren des Vaters
Sally Azar ist die erste palästinensische 
Pastorin in Jerusalem. Ihr größtes Vor-
bild ist ihr Vater Sani Ibrahim Azar, 
Bischof der Evangelisch-Lutheri-
schen Kirche in Jordanien und 

Seite 5
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